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Zu diesem Buch

Als die Krankenschwester Beth Roberts auf einer Hochzeit einem Gast zur Hilfe kommt, hätte sie nie gedacht, dass sie dabei ihrem Traummann begegnen würde. Denn auch Dr. Gabriel North ist sofort zur Stelle – und kann seine Augen für den Rest des Abends nicht mehr von der wunderschönen Lebensretterin lassen. Beth fühlt sich ebenfalls augenblicklich zu Gabriel hingezogen, und sie verbringen eine sinnliche Nacht miteinander. Aber was wird aus ihrer Leidenschaft füreinander, wenn sich am nächsten Tag ihre Wege wieder trennen?






 

 

Dieses Buch ist den Männern in meinem Leben gewidmet: meinen Söhnen Phillip und Justin, die an mich glauben und mich bei allem ermutigen, was ich tue, und meinem Mann Tommy, der so oft allein vor dem Fernseher sitzt, alles isst, was ich ihm hinstelle, und einfach für mich da ist. Ihr Jungs seid mein Leben.





  
    


    


    »Ein Wort befreit uns von aller Last und allem Schmerz des Lebens. Und dieses Wort ist: Liebe.«


    Sophokles, Ödipus auf Kolonos
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Beth Roberts rückte ihren Stuhl näher an den Tisch, unterdrückte ein Grinsen und sah zu, wie ihre Kellnerin sich durch die Menge der morgendlichen Gäste ihren Weg zu ihnen bahnte. Connie blickte sie so entgeistert an, als hätte sie gerade eine heiße Nacht mit Hugh Jackman abgelehnt.

»Okay, noch mal von vorne.« Connie wedelte mit den Händen, als wischte sie eine Schiefertafel ab. Die Ungläubigkeit in ihrer Stimme war trotz des Klapperns von Besteck und der Unterhaltungen an den Nebentischen nicht zu überhören. »Du fährst also nach Lexington, um deinem Sohn auf einer Hochzeit bei einem Fotoauftrag zu helfen, aber Drew hat kurzfristig beschlossen, dass er sich die University of Kentucky ansehen und das ganze Wochenende mit seinen Freunden abhängen will.«

»Genau.«

»Das heißt also, du hast eine von den Eltern des Bräutigams bezahlte Suite im Hilton das ganze Wochenende über für dich allein, und hast vor es … alleine zu verbringen?« Connie schob ihren Kaffee zur Seite, damit die Kellnerin das Frühstück auf dem Tisch abstellen konnte, und schüttelte den Kopf. »Mit diesem Szenario stimmt definitiv was nicht.«

»Ach ja?« Beth lächelte der Kellnerin dankend zu und wickelte ihr Besteck aus der Serviette. »Und das wäre?«

»Der Teil, wo du alleine ins Hilton zurückgehst.«

Beth gab einen Klecks Sahne in ihren Kaffee und verrührte ihn mit ihrem Löffel. Sie liebte ihre wöchentlichen Frühstückstreffen mit Connie bei Cracker Barrel. Connie war nicht nur eine von Beths besten Krankenschwestern in der Notaufnahme des Krankenhauses von Ridgemount, sie war auch ihre allerbeste Freundin. Sie hatten keine Geheimnisse voreinander. Ihrer Freundschaft, die seit der Grundschule gehalten hatte, war nichts heilig, zwischen ihnen gab es keine Tabus. Als Beth in der Highschool schwanger wurde, war Connie bei ihrer Hochzeit mit Jamie ihre Trauzeugin gewesen. Als seine Einheit drei Jahre später nach Afghanistan verlegt wurde, hatte Connie am Flughafen mit ihr geweint, und dann ihre Hand gehalten, als er völlig verändert zurückkam, zurückgezogen und verbittert. Jamies Wut hatte sich schließlich gegen Beth gerichtet, er hatte sie misshandelt, ihrem ungeborenen Kind und später in jener Nacht auch sich selbst das Leben genommen. Connie war an ihrer Seite gewesen, als sie beide zu Grabe getragen hatte.

»Du vergisst, worum es bei diesem Trip geht.« Beth gab Ahornsirup über ihre Pfannkuchen und schnitt einen Bissen mit ihrer Gabel ab. »Hier geht es nicht um mich, sondern um Drew.« Er war über seinen ersten bezahlten Auftrag als freier Fotograf so aus dem Häuschen gewesen, dass Beth ihn praktisch von der Decke kratzen musste. Nachdem er Fotos auf der Hochzeit seiner Lehrerin gemacht hatte, war er von ihrer Trauzeugin kontaktiert und für ihre eigene Hochzeit engagiert worden.

Connie gestikulierte mit ihrem Löffel. »Ist mir schon klar. Drew ist ein toller Junge und ein verdammt guter Fotograf. Wir sind uns völlig einig, dass das eine erstklassige Chance für ihn ist, aber es gibt keinen Grund, dass nicht auch du etwas von diesem Trip hast.«

Beth musterte die Schale milchigen Glibbers neben Connies Teller. »Wie kann man nur Maisgrütze zum Frühstück mögen?«

»Und wie kann man aus den Südstaaten sein und keine Maisgrütze mögen?«, konterte Connie.

»Nur weil ich aus Kentucky bin, heißt das noch lange nicht, dass ich … hey, schieb mir das Zeug bloß nicht rüber, lass das!«

Lachend schaufelte Connie sich einen Löffel Maisgrütze in den Mund und schluckte. »Mmh, lecker. Also, zurück zum Thema du ganz allein im Hotel …«

Beth seufzte. Das Mädel gab einfach nie auf. »Es macht mir überhaupt nichts aus, das Wochenende allein zu verbringen«, sagte sie. »Ich werde mir einen netten, entspannten Abend machen, etwas Wein trinken, mich im Whirlpool suhlen, bis ich schlapp wie eine Nudel bin, und mir von Jace Everett auf dem iPod Bad Things ins Ohr schmachten lassen. Außerdem habe ich den Dienstplan zu machen und Lebensläufe und Bewerbungen potenzieller neuer Mitarbeiter durchzusehen …«

Connie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Na toll, klingt ja nach jeder Menge Spaß. Genau wie ich meinen Wochenendtrip verbringen würde.«

Jetzt, wo sie es laut ausgesprochen hatte, musste Beth ihr leider zustimmen. Als Drew ihr von seinen Plänen erzählt hatte, mit seinen Kumpels abzuhängen und sich die Uni anzusehen, war ihr die Aussicht auf ein Wochenende voller Ruhe und Frieden und mit Zimmerservice auf Anruf wie ein wahr gewordener Traum erschienen. Doch je mehr sie jetzt darüber nachdachte, desto weniger verlockend kam er ihr vor.

Nach Jamies Tod hatte Beth ihr Leben völlig auf Drew und ihre Arbeit konzentriert, entschlossen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und weiterzuleben. Eine neue Beziehung zu einem Mann war nicht Teil ihres Plans gewesen. Jetzt führte Drew immer mehr sein eigenes Leben und machte Pläne fürs College. In einem Jahr schon würde er ausziehen, und zum ersten Mal in den dreiunddreißig Jahren ihres Lebens würde Beth wirklich allein sein. Ihr Herz tat ein wenig weh bei dem Gedanken. Hatte sie etwa ein verfrühtes Leeres-Nest-Syndrom? Vielleicht, aber in den letzten Monaten war ihr die Bedeutung des Zitates Du musst nicht allein sein, um einsam zu sein aufgegangen. In letzter Zeit hatte sie sich ein wenig … kribbelig gefühlt.

Irgendwie … rastlos.

Okay, gib’s einfach zu. Dir fehlt Sex.

Da war es. Sie hatte es gesagt. Nun, zwar nicht laut, aber schon es vor sich selbst zuzugeben war befreiend.

Sie vermisste Sex. Alles daran – der Rausch, die gegenseitige Anziehung zu entdecken, das Flirten, das rituelle Hin und Her von Tun-wir’s-oder-tun-wir’s-nicht, Körper, die einander streiften, Grenzen austesteten und errichteten, um sie schließlich vorsichtig zu überschreiten.

Und das Küssen. Oh Gott, sie liebte das Gefühl von Männerlippen auf ihren, auf ihrer Haut. Sie und Jamie hatten ein gesundes, aktives Sexleben gehabt. Bis zu seiner Rückkehr von der Armee. Dann war alles anders geworden.

Aber diese Einsicht Connie mitzuteilen, kam nicht infrage. Ihre Freundin brannte darauf, sie wieder in die Dating-Szene einzuführen. Dazu würde Beth schon noch kommen, aber auf ihre eigene Art und in ihrem eigenen Tempo.

Connie, das glatte braune Haar in einem Pferdeschwanz zurückgebunden, der vor ihrem Schichtende unweigerlich verrutscht sein würde, trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Dein Plan hat Potenzial, aber leider auch schwere Mängel, meine Liebe. Ihm fehlt Fantasie, und er hat keinen Schwung, keinen Sex. Nun, wenn es mein Plan wäre, würde ich einen Trauzeugen des Bräutigams vernaschen …«

Beth sah sie mit offenem Mund an. Sie brauchte kein GPS, um zu begreifen, worauf Connie hinauswollte. »Bitte sag mir nicht, du schlägst mir einen One-Night-Stand mit einem Fremden vor.«

»Ich schlage gar nichts dergleichen vor. Habe ich nicht gesagt, wenn es mein Plan wäre?«

Beth lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und hob besänftigend die Hand. Wenn Connie sich in ein Thema verbiss, hängte sie sich ran wie ein Bullterrier. »Dann erzähl doch bitte unbedingt weiter.«

»Ich danke dir.« Connie nickte Beth so huldvoll wie eine Königin zu. »Nun, wo war ich vor dieser unhöflichen Unterbrechung stehen geblieben? Ach ja … ich würde … mir einen der Trauzeugen des Bräutigams schnappen und ihn ins Hilton mitnehmen, wo er es mir im Whirlpool besorgt, bis seine Nudel schlapp ist. Und vergiss nicht etwas Wein zu trinken.« Connie, die sich zunehmend für das Thema erwärmte, schloss die Augen, als visualisiere sie die Szene. »Ich würde ihn aus seinem Nabel schlürfen – natürlich hätte er einen perfekten Nabel, der nach innen geht.« Sie beschrieb einen kleinen Kreis mit ihrem Zeigefinger.

Connie entwarf ein äußerst anregendes Szenario, und Beth hatte kein Problem, sich auszumalen, wie die Sache weiterging. Die dünne Linie aus seidigem Haar, die direkt unter seinem Nabel begann, würde sie verlocken. Sie würde ihr mit der Zunge folgen, bis ganz hinunter zu seinem …

»Dingdong!«

Mit einem Ruck fand Beth sich in der Realität wieder, als ein Kleinkind am Nebentisch auf seinem Hochstuhl herumdrosch, um seine oder ihre Wünsche kundzutun. Obwohl das sexy Szenario ihrer Freundin definitiv reizvoll war, fühlte Beth sich verpflichtet und gerade streitlustig genug, um etwas Realität in diese Fantasie einzubringen.

»Nabeldreck.«

»Iiiiih!« Gekränkt öffnete Connie ein Auge und richtete es auf Beth. »Dieser Mann hat keinen Nabeldreck. Und den Teil mit der Nudel können wir auch vergessen, denn schlapp ist in dieser Fantasie gar nichts. Ich würde den Wein ablecken von seinem riesigen … pulsierenden …« Sie wackelte mit den Brauen, »Dingdong.«

»Connie!« Die Hexe. Sie hatte genau gewusst, was Beth gerade gedacht hatte. Sie sah sich um, ob jemand an den Nachbartischen ihre Bemerkung gehört hatte.

»Pff.« Connie zeigte mit dem Daumen auf die hölzerne Trennwand, die die Essbereiche voneinander trennte. Das Kleinkind auf der anderen Seite plärrte weiter und hämmerte mit einem Löffel auf dem Tischchen seines Hochstuhls herum. »Über dem Krach hört mich doch keiner. Außerdem hat der Kleine es zuerst gesagt.«

Sie unterbrachen ihr Gespräch, als ihre Kellnerin an ihrem Tisch stehen blieb, ihnen Kaffee nachschenkte und ihnen ihre Rechnungen gab, bevor sie zum nächsten Tisch weiterging.

»Klingt so, als hättest du das Wochenende komplett durchgeplant.« Beth schob ein Trinkgeld für die Kellnerin unter den Salzstreuer. »Warum gehst nicht du für mich, und ich mache deine Schicht in der Notaufnahme?«

»Meiner Freundin die Tour vermasseln? Kommt gar nicht infrage. Der Punkt ist, für dich könnte und sollte ein Mann im Spiel sein. Wenn wir doch nur in die Zukunft sehen könnten.« Sie kniff die Augen zusammen, drückte die Finger an die Schläfen und sagte: »Ich prophezeie, dass du, Beth Roberts, einen großen, muskulösen und zum Anknabbern geilen Fremden mit Waschbrettbauch treffen wirst, der dir deine tiefsten, geheimsten Sehnsüchte erfüllt … aus der Ferne in einem Raum voller Menschen.« Sie grinste. »Und wäre das nicht beeindruckend?«

Beth schüttelte den Kopf über ihre unmögliche Freundin, tupfte sich den Mund mit ihrer Serviette ab und schob ihren Stuhl zurück. »Okay, das reicht. Du hast definitiv zu viele romantische – und ich benutze den Begriff im weitesten Sinn – Filme gesehen, und so unterhaltsam unser Frühstück auch war, ich muss jetzt los. Ich habe heute Morgen eine Besprechung mit dem Architekten, um die Entwürfe für den Ausbau der Notaufnahme durchzugehen.«

Beth bahnte sich ihren Weg durch das Labyrinth der Tische zur Kasse, gefolgt von Connie. »Zum Anknabbern geil«, murmelte sie und reichte der Kassiererin ihre Kreditkarte. »Den Ausdruck gibt’s doch nicht mal.«

»Klar gibt’s den.« Connie blieb stehen, um den in der Vitrine ausgestellten Zwei-Kilo-Schokoriegel von Hershey’s zu bewundern. »Ich kann sogar einen Satz damit bilden: Dieser Schokoriegel sieht zum Anknabbern geil aus.«

»Ich nehm’s zurück.« Beth hakte sich bei Connie unter und führte sie auf den sonnenüberfluteten Parkplatz hinaus. »Ich sag dir was. Wenn ich dieses Wochenende irgendetwas halbwegs zum Anknabbern Geiles sichte, kaufe ich dir diesen Schokoriegel.«

»Abgemacht. Und wenn du dir eine von Drews Kameras schnappen kannst, wären auch Fotos sehr willkommen.« Connie schloss ihren Wagen auf und musterte Beth über die Wagentür. »Wenn eine Frau wirklich daran denken würde, sich eine Wochenendaffäre zu gönnen und mal so richtig die Sau rauszulassen – die genaue Interpretation überlasse ich dir –, dann wäre das ihre einmalige Gelegenheit. Ein Wochenende rausfahren, eine Hotelsuite ganz für sich allein, wo sie ihre innere Femme fatale rauslassen und ihre Fantasien mit einem heißen Kerl ausleben kann und ihn am nächsten Morgen einfach verlassen …« Sie wies auf Beths Wagen. »Du weißt, dass ich die Eier meines Exmannes für so einen Schlitten hergeben würde, aber ich will nur sagen, es könnte doch nett sein, statt eines Muscle-Cars, der auf vier Rädern und mit 350 PS und Vier-Gang-Schaltgetriebe daherkommt, auch mal wieder echte Muskeln unter die Finger zu bekommen, bevor du in die Menopause kommst und deine Vagina endgültig streikt.«

»Klar, wenn ich solche Absichten hätte.« Lachend öffnete Beth die Tür ihres 1969er Chevrolet Chevelle SS, warf ihre Handtasche auf den Beifahrersitz und schlüpfte hinters Steuer. Obwohl Connies Bemerkung an einen wunden Punkt rührte, war Beth schon zu lange und zu gut mit Connie befreundet, um über diesen Kommentar zu ihrem Liebesleben beleidigt zu sein. »Aber weißt du was? Diese Muskeln und PS kontrolliere ich, jeden Kubikzentimeter davon.« Sie schnallte sich an und grinste Connie durchs Fenster zu. »Und meine Vagina ist auch noch bestens in Schuss, schönen Dank auch.«

Beth fuhr rückwärts aus dem Parkplatz und winkte Connie im Wegfahren zu. Sie war sich bewusst, dass ihre Freundin ihr mit einem besorgten Stirnrunzeln nachsah. An der Ampel griff sie nach ihrem iPod, steckte ihn in die Stereoanlage ein, scrollte die Playlist hinunter und wählte ihr Lieblingslied aus. Das Wageninnere wurde vom langsamen, pulsierenden, sexy Rhythmus von Jace Everetts Damned If I Do erfüllt. Seine tiefe, düstere Stimme hüllte sie in einen sinnlichen Kokon, als er davon sang, dass er verdammt war, weil er seine Liebste begehrte. In Beths Brust stieg eine tiefe Sehnsucht auf. Wie würde es sich anfühlen, von einem Mann so begehrt zu werden, dass er durch die Straßen ging, an sie dachte und ich will dich in die Nacht heulte? Einsamkeit stieg in ihr auf und presste ihr das Herz zusammen.

Als das Lied weiterspielte, trommelte Beth mit den Fingern im Takt auf dem Steuer und starrte durch die Windschutzscheibe auf den Wagen vor ihr. Ob sie jemals ihre Abwehr lange genug fallen lassen konnte, um nur einmal etwas Spaß zu haben? Ihre Unsicherheiten abschütteln und die Gegenwart eines Mannes genießen, seine Berührung, seinen Körper, der sich an ihren presste und sein Verlangen nach ihr bekannte, für nur eine Nacht?

Der Fahrer hinter ihr hupte und riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Sie legte den Gang ein, ging von der Kupplung und bog in den frühmorgendlichen Verkehr. Gedanken an romantische Affären und One-Night-Stands verblassten mit den letzten Tönen des Liedes, und Beth konzentrierte ihre Gedanken auf den vor ihr liegenden Tag, während eine leise Stimme stichelte: Was wäre, wenn …?

Es gibt eine Regel im Brautgemach: Was dort gesagt wird, bleibt auch dort. Während die Friseurin am Haar der Braut arbeitete, entspannte ihr Gefolge sich im Sitzbereich der geräumigen Hotelsuite, trank Champagner und tratschte. Das heiße Thema des Augenblicks war ein gewisser Dr. Gabriel North. Obwohl Beth nicht bewusst zuhörte, fing sie hier und da einen Gesprächsfetzen auf, als sie im Raum umherging und Drew bei den Fotos von den letzten Momenten vor der Hochzeit assistierte. Sie schienen eine Menge über den guten Doktor zu wissen.

»… hat nach dem Tod seiner Frau eine erfolgreiche Praxis als Lungenspezialist aufgegeben. Arbeitet jetzt in der Notaufnahme …«

»… hat sich die Schuld an Ritas Tod gegeben.«

»Was ist eigentlich so eine Lungenembolie?«

»… kein nennenswertes Sozialleben, außer seiner Familie und Freunden …«

»Ist er nicht einer der Trauzeugen?«

»… sieht so verdammt gut aus, und hast du diese tollen Haare gesehen?« Der Kommentar wurde gefolgt von einem kollektiven Seufzer. Die Friseurin grinste Beth zu, während sie eine antike Perlenschnur durch das aufgesteckte Haar der Braut wand. »Kann ich alles nur bestätigen. Ganz unter uns gesagt, so, wie der Doc seinen Smoking ausfüllt …« Sie verzog anerkennend das Gesicht. »Ich wette, außer der tollen Mähne und dem Grübchen am Kinn hat er auch einen verdammt scharfen Körper. Den würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen.«

Unsicher, wie sie reagieren sollte – sie fühlte eine Spur Sympathie und war jetzt auch ein wenig neugierig auf den Arzt geworden –, lächelte Beth nur und reichte der Friseurin noch eine Haarnadel.

Nach einer letzten Aufnahme von der Schwester der Braut, die liebevoll die Perlen im Haar der Braut befingerte, winkte Drew Beth, mit ihm den Raum zu verlassen. Als sie auf die Tür zuging, stand eine der Brautjungfern auf und strich den Rock ihres hautengen silbernen Kleides glatt.

»Nun, der weiblichen Bevölkerung von Lexington wird ein erstklassiges Exemplar der männlichen Spezies vorenthalten, und ich denke, es ist höchste Zeit, dass jemand Gabe – Gabriel – ins Land der Lebenden zurückholt.« Sie ging durch den Raum, überprüfte den Sitz ihres Kleides in den drei Drehspiegeln und zog ihrem Spiegelbild einen Kussmund. »Und wenn ich nicht so wahnsinnig in meinen Freund verliebt wäre, würde ich ihm glatt persönlich auf die Sprünge helfen.«

Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Raum, gefolgt von einer weiteren Diskussion, wie man Dr. North wohl am besten in Versuchung führen konnte. Die Bemerkungen der Rothaarigen erinnerten Beth daran, was Connie zum Abschied im Cracker Barrel gesagt hatte – dass sie endlich wieder ein Liebesleben haben sollte. Freundinnen. Was würden wir ohne sie anfangen?

»Mom?« Drews sanfter Stupser holte Beth in die Gegenwart zurück. Mit einem letzten Blick durch den Raum vergewisserte sie sich, dass kein Teil der Ausrüstung liegen geblieben war, und folgte ihm aus der Suite.

Der Rest des Nachmittags verging in einem Wirbel von Aktivitäten. Meistens musste Beth joggen, um mit Drew Schritt zu halten, der ständig zwischen den Locations hin und her flitzte, um einen besonderen Moment einzufangen. Ihre schmerzenden Zehen erinnerten sie daran, dass toll aussehende Schuhe keinen anhaltenden Tragekomfort garantierten, egal was auf dem Karton stand.

Jetzt, wo die Hochzeit vorüber und die Feier in vollem Gang war, war es Beths Aufgabe, die Braut und ihre Brautjungfern zu finden und zur nächsten Foto-Location zu lotsen, bis Drew mit einer langen Reihe von Familienportraits fertig war. Inzwischen hatte Beth mehrfach beobachtet, dass einzelne Hochzeitsgäste ihn ansprachen, einen Augenblick mit ihm plauderten und sich dann seine Visitenkarte geben ließen. Ihr Stolz auf ihn ließ sie sogar ihre schmerzenden Füße vergessen, jedes Mal, wenn sie ihm zusah, wie er einem potenziellen zukünftigen Kunden lächelnd die Hand schüttelte.

Beth ging auf eine hohe üppige Hecke zu, um etwas Schatten zu finden und zu Atem zu kommen, und blickte einen Moment über die Menge der Gäste, die in dem für die Feier abgeteilten Gartenbereich herumschlenderten. Sie rückte den Kamerariemen auf ihrer Schulter zurecht und hielt Ausschau nach Drew.

Lärmendes Gelächter lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine Gruppe Männer, etwas von der Menge entfernt. Der gut aussehende Bräutigam, der von einem Ohr zum anderen grinste, wurde von Männern umringt, die ihm gutmütig auf den Rücken schlugen. So, wie es aussah, bekam er gerade gute Ratschläge für seine Hochzeitsnacht. Auch Beth musste etwas grinsen. Vielleicht sollte sie den Bräutigam auch zu den Frauen aus der Brautsuite schicken, um sich ein paar Ideen zu holen, denn wenn er auch nur die Hälfte der Dinge schaffte, die sie sich für den Arzt ausgedacht hatten, würde er seine Braut sehr glücklich machen.

Beth dachte an ihre eigene Hochzeitsfeier zurück, als sie zusah, wie der Bräutigam sich über sein dunkles Haar strich und über etwas lachte, das einer der Männer sagte. Kurz nachdem sie sich das Jawort gegeben hatten, hatten Jamie und sie sich für einen Quickie verzogen – ausgerechnet in den Garderobenschrank der Kirche. Oh, wie selbstzufrieden sie gewesen waren, so jung und scharf aufeinander, sie waren sich so sicher gewesen, dass es ihnen gelungen war, sich von der Hochzeitsfeier zu verdrücken, ohne gesehen zu werden. Und wie peinlich es ihnen gewesen war, als sie unter dem donnernden Applaus ihrer Trauzeugen und Brautjungfern aus dem Schrank gekommen waren. Wenn sie dieses Gefühl nur hätten festhalten können …

Einer der Männer entfernte sich etwas von der Gruppe und zog ein Handy aus der Innentasche seiner Smokingjacke. Er musterte das Display, klickte einmal mit dem Daumen darauf und hielt es ans Ohr, die andere Hand auf die Hüfte gestützt. Der berüchtigte Dr. Gabriel North.

Sie hatte ihn heute schon gesehen, als Drew einige Aufnahmen unmittelbar vor der Hochzeit gemacht hatte, und dann wieder während der Trauzeremonie. Sie hatte gedacht, dass er gut aussah, wie er unter der blumengeschmückten Laube neben dem Brautführer stand. Seine Miene war feierlich gewesen, seine Aufmerksamkeit auf Braut und Bräutigam gerichtet, als sie sich das Jawort gaben.

Sie musste den Mädels aus der Brautsuite recht geben – er hatte wirklich tolles Haar. Die obere Hälfte seines goldbraunen Haares war nach hinten gekämmt und am Hinterkopf zusammengefasst, die untere Hälfte hing offen auf seine breiten Schultern in Armani. Und ja, er machte im Smoking wirklich eine verdammt gute Figur. Sie bewunderte immer noch den Anblick, als Drew zu ihr herübergeflitzt kam, die rauchgrauen Augen glänzend vor Aufregung.

Beth seufzte über das vertraute schmerzliche Ziehen in ihrem Inneren. Wann war ihr kleiner Junge zu diesem großen, gut aussehenden jungen Mann geworden, der da vor ihr stand? Sie hob die Hand und berührte zärtlich seine stoppelige Wange, die vor noch gar nicht langer Zeit noch dreckverschmiert gewesen war. Er legte ihr einen muskulösen Arm um die Schultern und drückte sie.

Perlendes weibliches Gelächter drang durch die Hecke. Grinsend streckte Drew den Arm aus, teilte die Zweige und enthüllte die Braut und ihre Brautjungfern. Sie saßen auf zwei weißen Korbbänken unter einem riesigen, mit duftenden weißen Blüten übersäten Baum. Sonnenlicht fiel durch die Blüten, fing sich in den Pailletten und Perlen, mit denen das Brautkleid bestickt war, und verlieh der Szene einen magischen Schein.

Drew trat um die Hecke herum, zückte die Kamera und fing die Szene ein. »Ich hab hier alles im Griff«, rief er über die Schulter. »Warum machst du nicht fünf Minuten Pause?«

Beth hob dankbar den Daumen und verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Ihre Füße bettelten um eine Pause, und einen Augenblick aus der Sonne zu gehen und sich zu setzen, klang himmlisch. Sie blickte sich um. Nicht weit entfernt lockte ein mit einer Zeltplane überdachter Sitzbereich. Sie trat auf den Schatten zu, und plötzlich holte sie Luft und wurde langsamer. Ein Prickeln lief ihr den Rücken hinauf. Sie sah über die Schulter und direkt in die scharfen Augen von Dr. North, der sie abschätzend musterte.

Er stand mit leicht gespreizten Beinen da, die schwarze Smokingjacke offen, die Hände lässig in den Hosentaschen. Der offene Kragen seines perlgrauen Hemdes entblößte seinen muskulösen Hals, seine schwarze Fliege hing lose auf der Seite.

Es hatte etwas träge Verführerisches, wie er sie ansah, und ihr Puls raste beunruhigend los. Diese dunklen, fesselnden Augen ließen sich Zeit, verweilten hier, pausierten dort und hinterließen bei ihr ein warmes Gefühl der Liebkosung eines Geliebten. Dann lächelte er. Ein langsames Lächeln, das sagte: Sag mir was du brauchst, und ich sorge verdammt noch mal dafür, dass du es bekommst. Ihr Puls beschleunigte sich noch mehr.

Der Bräutigam rief Dr. North und winkte ihn zur Herde zurück. Als er wegsah und wieder in den Kreis der Y-Chromosomen-Träger trat, musste Beth sich daran erinnern, zu atmen.

Oh Mann, er war vorher schon scharf gewesen, aber jetzt, so aus der Nähe, wo er mit all dieser Intensität nur sie angesehen hatte … Mamma Mia! Jede winzige Zelle in ihrem Blutkreislauf ging in Habachtstellung, begann einen glücklichen Tanz und zeigte mit aufgeregten kleinen Fingern in seine Richtung. Tiefe, sinnliche Triebe, die so lange im Winterschlaf gelegen hatten, erwachten aus ihrem Schlummer und bettelten um seine Aufmerksamkeit. Beth schwankte etwas auf ihren hohen Pumps, zupfte am Saum ihrer Jacke, dann schwankte sie wieder, die schmerzenden Zehen lange vergessen, und dachte über diesen Blick und dieses Lächeln nach, und noch wichtiger, über ihre Reaktion darauf.

Verdammt. Der war wirklich zum Anknabbern geil!
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Gabe hakte die Daumen in die Hosentaschen und ließ seinen Blick über die Gäste schweifen. Er war gern auf Hochzeiten – die öffentliche Liebeserklärung, die festliche Atmosphäre, tolles Essen und gute Musik … Nun, die Musik konnte auch ein Flop sein. Zum Glück spielte die für die Hochzeit engagierte hiesige Band eine überraschend gute Coverversion von Twist and Shout der Beatles. Mehrere Hochzeitsgäste waren auf der Tanzfläche wild zugange, besonders Albert Montgomery, der Onkel des Bräutigams.

Vor einer Woche war Albert während Gabes Schicht in der Notaufnahme erschienen und hatte über wiederkehrende Schmerzen in der Brust geklagt. Gabe hatte ein EKG gemacht, ihn über Nacht zur Beobachtung dabehalten und für den nächsten Tag ein Belastungs-EKG angesetzt. Am nächsten Morgen hatte Albert noch vor der Untersuchung gegen seinen ärztlichen Rat die Klinik verlassen. Und jetzt gab er sich alle Mühe, seine wesentlich jüngere Freundin zu beeindrucken – was mit neunundfünfzig und leichtem Übergewicht die reine Hölle war. Schon deprimierend, dachte Gabe, dass ich nicht den Hüftschwung der scharfen Blondine im Auge habe, sondern ihren Begleiter, den verschwitzten Idioten mit dem scharlachroten Gesicht.

Er beobachtete, wie Albert zur Musik ächzte und mit den Armen ruderte. Gabe hatte schon lange keinen Twist mehr getanzt, aber er erinnerte sich nicht, dass diese ziemlich seltsame Bewegung mit dem linken Arm und der linken Schulter zum Tanz gehörte.

Scheiße.

Gabe hatte auf die harte Tour lernen müssen, was es einen kosten konnte, auch die subtilsten Anzeichen und Symptome zu übersehen. Wenn man sich ständig um die Angehörigen von anderen kümmerte und erst danach bemerkte, was mit der eigenen Liebsten los war – und dann war es zu spät. Also war er aus Prinzip immer auf alles vorbereitet, und die Arzttasche, die er immer im Kofferraum seines Honda CR-V hatte, war, was er Standard Plus nannte – das Plus war alles, was er sonst noch hineinstopfen konnte, weil er es vielleicht brauchen würde. Er berechnete im Kopf die Distanz zwischen dem Ort der Hochzeitsfeier und seinem Wagen, den er beim Haus geparkt hatte, und erwog, die Tasche zu holen. Dann entschied er sich dagegen. Wenn nötig, konnte er das in unter zwei Minuten tun. Obwohl er nicht sonderlich abergläubisch war, wollte er das Schicksal nicht herausfordern, nur indem er die Tasche holte.

Gabe schlüpfte aus seiner Jacke und hängte sie über einen fragil aussehenden weißen Stuhl mit geschwungener Lehne. Er ließ sich auf den Stuhl fallen, rollte die Ärmel hoch und streckte die Beine aus. Das Lied ging zu Ende, und Gabe atmete erleichtert auf, aber die Band spielte im Anschluss eine mitreißende Version von Start Me Up von den Stones, und Albert tanzte weiter. Kurz davor ihn physisch von der Tanzfläche zu zerren und ihm etwas Verstand in seinen dummen Schädel zu prügeln, gab es sonst nicht viel, was Gabe tun konnte, außer ihn im Auge zu behalten und notfalls einzugreifen. Mit Albert immer am Rand seines Blickfeldes ließ Gabe seinen Blick über die Gäste schweifen.

Der junge Fotograf – er konnte höchstens Anfang zwanzig sein – schwebte wie ein Geist durch die Menge und schoss mit dem Geschick eines Profis heimliche Fotos von den Hochzeitsgästen. Für eine Aufnahme ging er in die Hocke und schwenkte für die nächste herum, immer unter dem wachsamen Auge einer Brünetten Ende zwanzig oder Anfang dreißig, mit einem Körper, der, wie der Sänger wehklagte, selbst einen Toten zum Kommen bringen konnte.

Gabe hatte vorhin den zärtlichen Austausch zwischen ihnen mit angesehen. Sie wirkten sehr vertraut miteinander, und er fragte sich, wer der junge Mann war und in welchem Verhältnis er zu der Brünetten stand. Seine Schwester? Cousine? Freundin? Geliebte? Dann hatte sie in seine Richtung gesehen, ihn dabei ertappt, wie er sie beobachtete, und er hatte gedacht, was soll’s, Gucken war ja nicht verboten.

Und ihm hatte gefallen, was er gesehen hatte.

»Gibt bessere Arten, einen Samstagnachmittag zu verbringen, aber mir fällt gerade keine einzige ein. Schöne Aussicht hast du da, Alter.« Ian Montgomery, Trauzeuge und Bruder des Bräutigams, setzte sich Gabe gegenüber. Er ließ sich vorsichtig auf dem Stuhl nieder und zuckte zusammen, als der bedenklich knarrte.

»Meine Rede«, stimmte Gabe ihm zu.

Ian bewegte sich, und der kleine Stuhl wackelte unter seinem Gewicht. »Man sollte doch meinen, sie stellen Stühle raus, auf denen man auch als ausgewachsener Mann sicher sitzen kann«, knurrte er und reichte Gabe ein Heineken.

Gabe sah zu Ian hinüber und gab sich alle Mühe, nicht zu lachen. Ian war kein typisches Beispiel für die meisten ausgewachsenen Männer. Mit seinen eins neunzig und über neunzig Kilo solider Muskelmasse sah der Navy-Seal auf diesem fragilen Stühlchen mit geschwungener Lehne urkomisch aus. Gabe wollte es ihm eben sagen, als er sich daran erinnerte, dass sie in etwa ähnlich groß und schwer waren. Sich über seinen Kumpel lustig zu machen, während man selbst wahrscheinlich genauso bescheuert aussah, war nicht mehr witzig, also ruderte Gabe zurück und hob sein Bier. »Auf Braut und Bräutigam«, sagte er und stieß mit Ian an.

»Und auf die Assistentin des Fotografen«, fügte Ian mit einem Zwinkern hinzu.

Gabe nickte grinsend. Dann wartete er. Wartete darauf, dass die Schuldgefühle sich meldeten, die Scham sich erhob und ihn niederschlug, so wie unzählige Male in den letzten zwei Jahren seit Ritas Tod. Um ihn daran zu erinnern, wie nachlässig er mit ihr gewesen war. Dass der Aufbau seiner Praxis ihm wichtiger gewesen war als sie und dass er deshalb alles verloren hatte. Dass er nicht verdiente, eine andere Frau auch nur anzusehen.

Hölle noch mal, er wusste, dass er keine zweite Chance verdient hatte.

Er suchte auch keine. Bei seiner Arbeit in der Notaufnahme hatte er alles an Verantwortung, was er brauchte oder wollte. Seine Familie und Freunde waren immer da, um ihm über die schweren Tage hinwegzuhelfen, aber so oft hatte er sich ohne Rita an seiner Seite überfordert und verloren gefühlt. Besonders nachts, wenn er sich zu ihr umdrehte und die Hände nach ihr ausstreckte, nur um ins Leere zu greifen.

Irgendwann hatte sein Körper sein Recht gefordert, sich nach der Wärme und der Berührung einer Frau gesehnt. Eine willige Frau zu finden, war nie ein Problem. Er nahm, was sie ihm zu bieten hatte, und sorgte dafür, dass sie sein Bett mit einem befriedigten Lächeln und dem Wissen verließ, dass er nicht mehr suchte als den Augenblick. Bisher war er nie in Versuchung gekommen, mehr zu wollen.

Aber seltsam, als er jetzt einen Schluck von seinem Bier nahm und die Brünette über die Flasche hinweg ansah, prügelten seine alten Kumpel Schuldgefühle und Scham nicht auf ihn ein, oder zumindest nicht im Augenblick, und es fühlte sich verdammt gut an.

Wenn der Junge sich bewegte, bewegte sie sich auch, und auch die üppigen Rundungen unter dem maßgeschneiderten königsblauen Businesskostüm kamen in Bewegung. Der schmale Rock endete kurz über dem Knie und zeigte lange, wohlgeformte Beine. Die Art von Beinen, die sich um einen Mann schlingen, ihn tief in sie hineinziehen und festhalten konnten, während sie kam.

Sein Blick fiel auf ihre Füße, und ihm entfuhr ein anerkennendes Knurren. Wenn der Mann Glück hatte, würde sie diese höllenscharfen BDSM-Schuhe dabei tragen. Hohe Pumps mit gekreuzten Riemen und Schnallen, die knapp über ihren Knöcheln endeten. Diese Schuhe sagten, komm und hol’s dir, aber ihr selbstbewusst gerecktes Kinn und ihre Haltung sagten, dass ihre Trägerin dir damit auch in den Hintern treten konnte, wenn sie wollte.

Irgendwo hinter ihm rief jemand aus der Menge »Beth!« Sie drehte sich anmutig um, wobei ihr üppiger Busen und ihr verlockend runder Po bestens zur Geltung kamen. Zuerst blickte sie an ihm vorbei, doch dann sah sie zu ihm zurück und ließ ihren heißen, taxierenden Blick langsam über seinen Körper wandern. Er verweilte ein wenig zu lange auf seinem Schritt, um Zufall zu sein, dann hob sie ihn wieder und sah ihm direkt in die Augen.

Einen Augenblick dachte Gabe, er würde einen Defibrillator brauchen, um sein Herz wieder in Gang zu bringen, aber dann hämmerte es plötzlich wieder wie ein Presslufthammer gegen seine Rippen. Das Leben, so stark wie der stärkste Kentucky Bourbon Whiskey, schoss ihm durch die Adern, so berauschend wie das brennende Verlangen, das ihn hart werden ließ.

So, wie ihre Brüste sich hoben, als ihr kurz der Atem stockte und ihre glockenblumenblauen Augen sich weiteten, musste auch sie etwas gespürt haben. Als sie wieder an ihm vorbeisah und der Person zulächelte, die sie gerufen hatte, ließ Gabe die Flasche sinken und atmete knurrend aus. Was zum Teufel war das denn gewesen?

Raschelnder silberner Satin und gebräunte Haut verdeckten ihm kurz die Sicht auf die Brünette. Er reckte sich in seinem Stuhl, legte einen Knöchel über sein Knie und ließ den Arm über seinen Schoß fallen.

Eve Winters, Trauzeugin und Schwester der Braut, parkte ihr wohlgeformtes Hinterteil auf dem Stuhl zwischen Gabe und Ian und warf einen begehrlichen Blick auf Gabes Bier. Als sie die Hand danach ausstreckte, tat er, was er für seine eigene Schwester getan hätte – er hielt es aus ihrer Reichweite.

Mit einem zierlichen Schnauben drehte Eve sich zu Ian um und klimperte übertrieben kokett mit den Wimpern. Sie bekam das Bier mit einem leisen Fluch. Es erstaunte Gabe, wie mühelos Eve es immer schaffte, Ian zu irritieren, schon seit sie klein gewesen waren, und wie viel Spaß es ihr zu machen schien. Ebenfalls interessant war, dass Ian trotz all seines Gefluches und Gegrummels doch immer wieder mitspielte.

»Sagt mal, wer ist die Brünette, die an dem Jungen mit der Kamera dranklebt?« Weil er in ein paar Monaten sechsunddreißig wurde, fand Gabe, dass er jedes Recht hatte, den Fotografen als Jungen zu bezeichnen.

Eve nahm einen Schluck Bier, seufzte genüsslich und gab es Ian zurück. »Der Junge ist Drew Roberts, ein absolutes Wunderkind mit der Kamera.« Sie suchte ihn in der Menge, bis sie ihn entdeckte. »Nächstes Jahr macht er seinen Schulabschluss, dann will er an der University of Kentucky Fotojournalismus studieren.«

»Schulabschluss?« Mit gerunzelter Stirn sah Gabe sich den Fotografen genauer an. Eve nickte und winkte jemandem im Gewühl zu. Gabe schwenkte seine Bierflasche vor ihrem Gesicht, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Was meinst du damit, seinen Schulabschluss?«

Eve wich vor der Flasche zurück. »Highschool. Nächstes Jahr.« Sie schnippte ihm mit den Fingern gegen die Schläfe. »Pass gefälligst auf, wenn ich was sage.«

Er bemühte sich um Geduld. »Und wie stehen die beiden zueinander? Ist er ihr Bruder? Cousin?«

Sie legte den Kopf zur Seite. »Warum fragst du?«

Gabe biss die Zähne zusammen und machte mit beiden Händen Würgebewegungen an Eves schlankem Hals. Ian warf ihm über ihren blonden Kopf hinweg einen matten Blick zu. »Katzen auf Crack hüten ist nichts dagegen.«

Eve rümpfte die Nase in Ians Richtung und grinste Gabe keck zu. »Die Brünette« – sie machte eine Kunstpause, er war sicher, nur um ihn zu nerven – »ist seine Mom.«

Es kam nicht oft vor, dass es Gabe die Sprache verschlug – normalerweise hatte er auf alles eine klugscheißerische Antwort parat, aber jetzt war er sprachlos. Seine Mom? Verdammt, sie musste noch in der Pubertät gewesen sein, als sie ihn geboren hatte.

Die Band hämmerte die letzten Töne von You Shook Me All Night Long von AC/DC und kündigte ihre Pause an. Plötzlich war die Luft vom munteren Schnaufen eines Akkordeons erfüllt. Frauen jubelten und eilten zur Tanzfläche, Männer stöhnten und versuchten, sich zu verdrücken.

Eve sprang auf, warf die Arme hoch und schrie: »Ententanz!« Während sie Ian völlig ignorierte, packte sie Gabe in einem überraschend starken Polizeigriff und zerrte ihn auf die Tanzfläche.

Es war nicht leicht, den Rhythmus zu halten, einen Schnabel zu mimen, mit den Flügeln zu schlagen und gleichzeitig die Menge nach der wunderschönen Frau abzusuchen. Ihren Sohn zu lokalisieren, der etwa einen Kopf größer als seine Mom war, würde seine beste Chance sein, sie zu finden. Als er den Jungen entdeckte, war der gerade dabei, die schwingenden Schwanzfedern einer der Tänzerinnen digital zu verewigen.

Viermal klatschen.

Als er Beth entdeckte, dachte er Verdammt, und kam prompt wieder aus dem Takt. Sie stand, wie er erwartet hatte, einen Meter neben dem Jungen in einem Flecken Frühlingssonne, die sich in ihrem offenen mahagonifarbenen Haar fing und es zum Leuchten brachte – gerade fasste sie es schnell zu einem Pferdeschwanz zusammen.

Viermal Schnabel machen.

Weil sie sich so hastig bewegte, hatte Gabe kaum Zeit zu würdigen, wie der Stoff ihrer Jacke unter ihren Brüsten spannte, als sie die Arme hob, sich einen Kamerariemen von der Schulter nahm und in ihrer Handtasche wühlte, die an der anderen Schulter hing. Sie zog ein Paar blauer Einmalhandschuhe heraus und etwas, das offenbar – eine Taschen-Beatmungsmaske? war –, und eilte auf die Tanzfläche.

Verdammt, was war da los?

Gabe ließ das Flügelschlagen und warf einen schnellen Blick über die Tanzenden. Ein gellender Schrei zerriss die Luft, gefolgt von dem dringenden Befehl: »Drew, ruf einen Krankenwagen!«

Ach du Scheiße. Er war so auf die Brünette konzentriert gewesen, dass er Albert völlig vergessen hatte. Gabe schob die Hand in die Hosentasche, fischte seine Schlüssel heraus und gab sie Eve. »Sag Ian, er soll meine Tasche aus dem Wagen holen. Schnell.«

Gabe erreichte Albert gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Beth Alberts Freundin half, ihn auf die Tanzfläche gleiten zu lassen. Er kniete sich neben ihn, begutachtete auf die Schnelle seinen Zustand und stellte sich ebenso schnell vor. »Gabe North. Haben Sie einen Puls?« Ohne die Antwort abzuwarten, riss er Alberts Hemd auf, und winzige Perlmuttknöpfe regneten auf die Tanzfläche.

Albert zeigte keinerlei Reaktion, als Beth an seiner Halsschlagader den Puls fühlte. Sein schweißnasser Brustkorb krampfte sich zusammen, sein Atem ging kraftlos und röchelnd, und Gabe dankte dem Himmel stumm, dass er noch am Leben war.

»Beth Roberts.« Sie stellte sich ebenso kurz und knapp vor, die Augen konzentriert auf Alberts Gesicht gerichtet, als sie die Finger von seinem Hals nahm. »Kein Puls, Schnappatmung«, folgerte sie und bestätigte damit seine eigene Einschätzung von Alberts Atemrhythmus. Sie handelte absolut professionell.

Gabe nickte. Er legte die Hände übereinander, legte den rechten Handballen auf Alberts Brustbein und begann mit der Herzdruckmassage. »Komm schon, Albert. Komm zurück, damit ich dir die Fresse polieren kann«, murmelte er leise.

Damit hatte er ihre Aufmerksamkeit. Gabe zählte die Kompressionen mit und registrierte, dass Beth ihn kurz mit großen Augen ansah, bevor sie den Kopf senkte, die Beatmungsmaske zusammensteckte und sie über Alberts Gesicht zog.

Ian hockte sich neben Gabe. Mit einem schnellen Blick auf seinen Onkel stellte er die Arzttasche auf dem Boden ab, öffnete den Reißverschluss und rollte den Inhalt aus. Dankbar für die Ruhe des jungen Mannes, besonders in Anbetracht der Tatsache, dass ein Mitglied seiner Familie dort lag, beendete Gabe die Herzdruckmassage. Ian klebte die Elektroden auf Alberts Brust, und eine Computerstimme wies an: »Rhythmusanalyse läuft, den Patienten nicht berühren.«

Alle wichen zurück, als ein Stromstoß von zweihundert Joule durch die winzigen Kabel jagte, um Alberts Herz wieder in Gang zu bringen.
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»Oh mein Gott, Sie sind so ruhig geblieben.«

»Dieser Mann lag im Sterben, und Sie haben ihn zurückgebracht.«

»Das war ja wie eine Szene aus Grey’s Anatomy!«

»Und wir hatten unseren eigenen Dr. McDreamy …«

Beth nahm die Kommentare der erschrockenen Hochzeitsgäste liebenswürdig entgegen und entschuldigte sich, als sie Dr. North entdeckte, der mit der Familie Montgomery sprach.

Alberts Zustand hatte sich nach einem Schock durch den Defibrillator stabilisiert. Während er in den Krankenwagen verladen wurde, verbot er seinem Bruder, ihn ins Krankenhaus zu begleiten, er wollte, dass er bei der Hochzeitsfeier und seinem Sohn blieb.

Nachdem der Vater des Bräutigams ihm zuerst die Hand geschüttelt und ihn dann in eine gerührte Umarmung gezogen hatte, ging Dr. North auf die Tanzfläche, trat zum Mikrofon und bat um allgemeine Aufmerksamkeit.

»Ich habe gerade mit dem Notarzt gesprochen, der sich um Albert kümmert. Sein Zustand ist stabil, es geht ihm gut. Laut EKG hatte er keinen Herzinfarkt« – er wartete kurz, bis der Applaus und die erleichterten Kommentare abgeklungen waren, bevor er weitersprach – »und sie warten auf die Ergebnisse seiner Blutuntersuchung. Er wird ein paar Tage für ausführlichere Untersuchungen im Krankenhaus bleiben und bittet Sie alle, die Hochzeitsfeier fortzusetzen und einen für ihn mitzutrinken!«

Beruhigt, dass es Albert gut ging, begann die Menge sich zu zerstreuen, und die Aufregung legte sich wieder. Die Band, wieder in vollem Schwung, holte die Gäste zurück auf die Tanzfläche. Die Leute vom Catering und das Servicepersonal machten Runden mit Essen und Getränken durch die Menge, und die allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Brautpaar. Drew, von der Braut gerufen, machte ein paar spontane Last-Minute-Aufnahmen.

Beth nutzte den ruhigen Moment als Gelegenheit, sich endlich wieder zu setzen. Sie suchte sich einen Tisch unter einem der riesigen weißen Festzelte, setzte sich und wünschte sich prompt, an der Bar noch eine Flasche Wasser geholt zu haben. Sie zog das Gummi von ihrem Pferdeschwanz und kämmte sich das Haar schnell mit den Fingern, während sie sich umblickte, in der Hoffnung, eine Bedienung zu erwischen. Stattdessen sah sie Dr. North, der auf seinen langen Beinen mit einem wiegenden Gang zu ihr herüberkam, einem Gang, der ihr den Mund wässrig machte und eine ganz andere Art von Durst in ihr entfachte.

Er hatte ein Getränk in jeder Hand und reine männliche Entschlossenheit im Gesicht und sah so gut aus, dass er einen Tanga dazu bringen konnte, sich in nichts aufzulösen. Und ja, er hatte wirklich ein leichtes Grübchen am Kinn, als hätte sein Schöpfer ihn sanft mit dem Finger angestupst und gesagt: Der hier soll ein heißer Typ werden.

Er blieb an ihrem Tisch stehen und grinste ihr so sexy zu wie vorhin, und schon wieder gingen ihre Hormone mit ihr durch. Beth unterdrückte ein Stöhnen. Boden, bitte öffne dich und lass mich versinken. Was um alles in der Welt hatte sie sich bloß dabei gedacht, ihn so mit den Augen anzuflirten? Es war doch nur ein Spiel gewesen, sie hatte ihm den knisternden Blick von vorhin heimzahlen wollen. Er sollte es doch nicht ernst nehmen, Herrgott noch mal, doch sein Blick sagte, dass er definitiv nachhaken wollte. Während Alberts Wiederbelebung war keine Zeit für Peinlichkeit gewesen, aber jetzt stand er hier, überlebensgroß und so verdammt sexy.

Ohne eine Einladung abzuwarten, ließ Gabe sich auf den Stuhl neben Beth fallen und schob ihr eines der hohen, beschlagenen Gläser hin. »Jetzt, wo wir Albert versorgt und seine Familie beruhigt haben, wollen wir nicht noch mal von vorne anfangen? Hallo, ich bin Gabriel North.«

Ach was, Gabriel? Vorhin bei der Arbeit an Albert war er Gabe gewesen. Jetzt war er Gabriel. Jede Wette, dass er die Masche mit allen Mädels machte und dass es jedes Mal funktionierte. Es gelang Beth, den Blick vom schönsten braunen Augenpaar loszureißen, das sie je gesehen hatte, und sie sah auf die Hand hinunter, die er ihr hinhielt. Sie schob ihre Hand in seine, völlig unvorbereitet auf den Hitzeschauer, der über ihre Haut schoss, als seine Finger sich um ihre schlossen.

»Beth Roberts«, antwortete sie und fühlte sich, als hätte sie einen Wattebausch im Mund. Sie zog ihre Hand aus seiner und griff nach ihrem Glas, die Kondensation ein kühler Schock an ihren Fingern, die immer noch von seiner Berührung brannten.

Unter dem Tisch streifte sein Schenkel ihren und blieb dann dort liegen, entzündete flirrende Wärme unter ihrer Haut. Furcht flackerte in ihr auf, doch verblasste schnell, und sie entspannte sich. In den vier Jahren, seit sie von Jamie misshandelt worden war, hatte sie es geschafft, vor Männern generell nicht mehr zurückzuschrecken. Bei abrupten Bewegungen zuckte sie nicht mehr zusammen und erwartete auch nicht mehr, in Situationen unerwarteter räumlicher Nähe zur Seite gestoßen zu werden. Sie kannte Gabriel nicht, fühlte sich aber in seiner Gegenwart seltsam entspannt. Von ihm ging nichts Bedrohliches oder Überhebliches aus. Es war, als ob er einfach … hierhergehörte. Gemeinsam zu arbeiten und um das Leben eines anderen Menschen zu kämpfen, schuf zwischen Menschen immer eine Verbindung – selbst dann, wenn diejenigen kurz zuvor noch heftig mit den Augen geflirtet hatten, dachte sie grimmig.

»Danke für den Drink.« Sie hob das Glas und nippte vorsichtig.

»Wasser mit Zitrone. Ich wusste nicht, was Sie mögen, und dachte, damit kann ich nichts falsch machen.«

Beth sah ihm zu, wie er das Glas an den Mund hob und durstig trank. Sie schluckte, als ob die kühle Flüssigkeit ihre eigene, plötzlich ausgedörrte Kehle hinunterlief, und fragte sich, wie es sein konnte, dass so etwas Simples wie Wassertrinken so erotisch wirken konnte. Und wie er es von seinen Lippen leckte – nicht schnell und zielgerichtet, sondern ganz langsam und genüsslich, und fast konnte sie seine raue Zunge zwischen ihren Beinen spüren …

Hitze durchflutete sie. Sie veränderte ihre Sitzhaltung und drückte die Hüften hinunter, versuchte, Erleichterung von dem lustvollen Ziehen zu finden, das sich dort aufbaute – aber dadurch wurde es nur noch schlimmer.

»Nicht sehr bequem, was?«

Blinzelnd sah Beth, wie Gabes Mund sich zu einem leichten Lächeln kräuselte. Als sie aufsah, glänzten Belustigung und Hunger in seinen Augen.

Er weiß es. Er weiß, was er mit mir macht. Verdammt, wie peinlich! Und wie unglaublich scharf.

Sie räusperte sich. »Wie bitte?« War das wirklich ihre Stimme, so rauchig und sexy?

Er hielt inne, musterte sie einen Augenblick und sagte dann: »Die Stühle … die sind nicht sehr bequem.«

Eine Woge der Erleichterung durchflutete sie, schnell gefolgt von einer Spur Enttäuschung. Hatte sie ihn falsch verstanden? »Nein, sind sie nicht.« Um es zu beweisen, setzte Beth sich wieder anders hin und schlug die Beine übereinander. Sie stöhnte innerlich, als ihre Schenkel und die gierige Stelle dazwischen sich durch den Positionswechsel aneinanderrieben und ihr kleines Problem sich noch intensivierte.

»Manchmal«, erklärte Gabe nachdenklich und drehte sein Glas in kleinen Halbkreisen auf dem Tisch, sodass sie einfach hinsehen musste. Sein breiter Daumen verschmierte die Kondensation auf dem Glas und begann dann, eine kleine Stelle langsam zu umkreisen. Beth erstarrte und presste ihre Schenkel fest zusammen. »Manchmal muss man einfach die … richtige Stelle finden.«

Ihre Muskeln zuckten.

»Ja, nun …« Beth schloss die Finger um ihr Glas, und in ihren Schuhen verkrampften sich ihre Zehen. Sie rutschte ein wenig auf dem Stuhl herum, riss ihren Blick von der Bewegung seines Daumens auf dem Glas los und sah auf. Warme, aufmerksame Augen blickten sie verheißungsvoll an. Nun, vielleicht hatte sie ihn doch nicht falsch verstanden. »Zum Glück werde ich nicht lange hier sitzen.«

»Zum Glück«, stimmte er feierlich zu.

Beth machte die Augen schmal. Zuckten seine Lippen? Mit gerunzelter Stirn befahl sie ihrem Körper, sich zu benehmen. Leichter gesagt als getan, wenn sich sein langer, muskulöser Oberschenkel gegen ihren presste, jedes Mal, wenn einer von ihnen sich bewegte. »Was sagten Sie noch gerade?«

Er sah sie einen Augenblick an, als dachte er über ihre Frage nach, dann drehte er sein Glas zwischen den Handflächen. »Sie arbeiten im Gesundheitswesen.«

Der abrupte Themenwechsel überrumpelte Beth. Sie brauchte eine Sekunde, um sich zu fassen und eine Antwort zu formulieren, aber wenigstens hatte er jetzt aufgehört, das verdammte Glas zu reiben. »Ist schon ziemlich offensichtlich, nicht?«

»Nicht jede Frau hat Einmalhandschuhe und eine Beatmungsmaske in der Handtasche.«

»Oder eine Arzttasche mit einem Defibrillator in seinem Wagen«, konterte sie.

Sein Mund krümmte sich zu einem ironischen Grinsen. »Stimmt«, gab er zu und zeigte mit seinem Glas auf sie. »Sie haben mit Albert einen verdammt guten Job gemacht.« Er tippte mit dem Daumen auf der Tischplatte herum. »Sie sind entweder Rettungssanitäterin oder arbeiten in einer Notaufnahme.«

Beth bestätigte ihr Fachgebiet mit einem Nicken und akzeptierte sein Kompliment. Bei seinem Lob breitete sich in ihrer Brust eine ungewohnte Wärme aus. Was in aller Welt stimmte nicht mit ihr? Kollegen machten einander ständig Komplimente, besonders nach einer heiklen Situation. Es diente genauso dem Stressabbau wie als Gratulation nach einem gut gemachten Job. Aber ein Kompliment von Gabe bedeutete ihr etwas – vielleicht mehr, als es sollte. »Ich bin Krankenschwester in der Notaufnahme, aber arbeite nicht mehr in der Pflege.« Sie seufzte. »In den letzten paar Monaten gab es allerhand Komplikationen. Lange Geschichte.«

Gabe setzte sich bequemer auf seinem Stuhl zurecht, sah kurz zur Hochzeitsfeier hinüber, die immer noch in vollem Gang war, und wandte ihr dann wieder seine Aufmerksamkeit zu. »Sieht so aus, als dauere die Party noch.« Er legte den Kopf schief. »Wir haben also etwas Zeit.«

Der interessierte Schimmer in diesen schokoladenbraunen Augen entfachte in Beth ein warmes Glühen. Plötzlich fühlte sie sich auf eine Art weiblich wie seit Jahren nicht mehr. Die Vorsicht flüsterte ihr eine Warnung ins Ohr, aber sie ignorierte sie mit aller Kraft. Sie würde sich diesen Augenblick mit einem Mann, der ihr wieder das Gefühl gab, eine Frau zu sein, nicht von der Vergangenheit rauben lassen. Genauso wenig wollte sie, dass das aktuelle Chaos an ihrer Klinik in ihren Abend einbrach. Eine Kurzzusammenfassung würde genügen müssen, und dann wollte sie sich entspannen, ihre Probleme vergessen und einfach nur den Mann neben ihr genießen.

»Es reicht wohl, wenn ich sage, dass die Verwaltung unserer Klinik gerade verschlankt wird – sie hat sozusagen den großen Einlauf bekommen.« Sie wartete, bis er zu lachen aufgehört hatte. Gott, sie liebte sein Lachen. Er setzte sich anders hin, wandte sich ihr mit seinem ganzen groß gewachsenen Körper zu und gab ihr das Gefühl, dass seine Aufmerksamkeit exklusiv auf sie gerichtet war. Es gefiel ihr. Sehr sogar.

»Und wurden Sie … von der Entleerung mitgerissen?«

Beth warf ihm einen schrägen Seitenblick zu, es amüsierte sie, dass er den Witz aufgreifen konnte, ohne eine Miene zu verziehen. Weil er ehrlich interessiert wirkte, antwortete sie. »Ja und nein. Es gab Probleme, der Vorstand musste eingreifen, und jetzt sind bei uns mehrere Stellen in der Verwaltung und im Management frei geworden, unter anderem die Pflegedienstleitung und der medizinische Leiter der Notaufnahme.«

»Da wurde gründlich aufgeräumt.« Gabe nickte. »Und was hat sich für Sie geändert?«

»Ich wurde vorübergehend zur Pflegedienstleiterin ernannt, vor zwei Monaten hat man mir die Stelle fest angeboten, und ich habe zugesagt.«

Gabe hob sein Glas. »Gratuliere zur Beförderung.«

»Danke. Obwohl ich mich manchmal überfordert fühle, besonders, weil in den nächsten paar Monaten der Erweiterungsbau der Notaufnahme auf uns zukommt. Ich hoffe, dass bald ein neuer medizinischer Direktor ernannt wird und mir die wichtigsten Entscheidungen abnimmt.«

»Ich wette, Sie kommen mit jeder Situation zurecht.«

Die ehrliche Bewunderung in Gabes Stimme sorgte dafür, dass eine weitere Hitzewelle in Beths Wangen schoss, und sie war dankbar, dass der kühle Schatten des Zeltes auf ihr Gesicht fiel. So schmeichelhaft es war, im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu stehen, sie musste das Gespräch in andere Bahnen lenken, bevor ihr Gesicht noch in Flammen aufging. Aus den Gesprächsfetzen, die sie in der Brautsuite mitbekommen hatte, wusste sie, dass er Herz-Lungen-Spezialist war und auch in der Notaufnahme arbeitete, aber sie bezweifelte, dass ihm gefallen würde, zu erfahren, dass er dort das große Klatschthema gewesen war. »Und was ist Ihr medizinischer Hintergrund?«

Es war lange her, dass Gabe eine Frau so schnell hatte erröten sehen … oder so hübsch. Beth war eine faszinierende Kombination aus Unschuld und Sinnlichkeit. Sie spielte mit ihrer Serviette herum, legte sie hin, nahm sie wieder und begann, sie zu einem Fächer zu falten.

Es gefiel ihm zu beobachten, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und zu wissen, dass er der Grund war, fast genauso sehr, wie es ihm gefallen hatte, ihr zuzusehen, wie sie sich auf ihrem Stuhl gewunden hatte, und zu wissen, dass er auch das bewirkt hatte. Es bestand kein Zweifel, sie war scharf gewesen, und er konnte wetten, wenn er seine Hand diese langen Beine hinaufgleiten ließe, würde er dort sogar noch größere Hitze finden.

Gabe setzte sich auch bequemer zurecht, spreizte die Beine weiter, um seine Erektion unterzubringen, die gegen seine Hose spannte. Reiß dich zusammen, North. Was hatte sie gefragt? Etwas über seinen medizinischen Hintergrund … »Ich bin seit fast zwei Jahren in der Notaufnahme. Der Wechsel von meiner eigenen Praxis dorthin war einfacher, als ich erwartet hatte.«

Tatsächlich war es genau das gewesen, was er gebraucht hatte. Das schnelle Tempo ließ ihm wenig Zeit, über sein Versagen bei Rita nachzugrübeln, und wegen der Erschöpfung am Schichtende konnte er nachts besser schlafen. Meistens jedenfalls. »Ich mag die Dynamik, die ständigen Veränderungen und Abwechslung in der Notaufnahme.« Er schüttelte den Kopf. »Da kommt keine Minute Langeweile auf, wie Sie ja selbst wissen.«

»Das stimmt.«

Eine warme Brise erhob sich und trug Beths verlockenden Duft zu ihm hin. Er sah von seinem Wasser auf und merkte, dass sie ihn beobachtete, still und reglos. Sein Blick fiel auf ihren Mund, voll und rosa, die Mundwinkel ganz leicht abwärts gezogen.

Es gab eine Menge Dinge, die er gerne mit diesem Mund tun, und jede Menge Stellen an seinem Körper, wo er ihn gerne spüren würde. Sie leckte sich kurz über die Unterlippe und hinterließ dort einen feuchten Glanz.

Sein Penis zuckte gegen den einengenden Stoff seiner Hose, als er sich vorstellte, wie diese Lippen sich öffneten und über seine pulsierende Eichel glitten.

Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Plötzlich von Verlangen verzehrt, diesen sündhaft verlockenden Mund zu küssen, beugte er sich langsam vor.

»Hey, Mom!« Drew kam zu ihnen herübergeflitzt, eine Kamera in jeder Hand, eine weitere an einem Riemen über der Schulter.

Gabe zuckte zurück, frustriert, weil sein kurzer privater Augenblick mit Beth unterbrochen wurde, und gleichzeitig schockiert von dem plötzlichen brennenden Verlangen in seinem Bauch. Was war es nur an ihr, das ihn so berührte? Er hatte seit Jahren nicht so intensiv auf eine Frau reagiert. Mit einem Kopfschütteln richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Jungen.

Obwohl Gabe nicht viel von Fotografie verstand, erkannte er doch teure Ausrüstung, wenn er welche sah. Der Junge nahm sein Handwerk offenbar sehr ernst, und soweit Gabe seine Arbeitsweise beurteilen konnte, musste er eine vielversprechende Zukunft als Fotograf vor sich haben.

Drew war einige Zentimeter kleiner als er selbst und hatte fast schwarzes Haar und hellgraue Augen. Gabe fand, dass er seiner Mutter überhaupt nicht ähnlich sah. Sein Blick schoss zu Beths linker Hand. Kein Ring. Nicht einmal eine hellere Linie in der gebräunten Haut, die anzeigte, dass sie kürzlich einen getragen hatte. Spielte der Vater noch eine Rolle?

»Dr. North.« Drew hielt ihm die Hand hin. »Das war Wahnsinn, wie Sie Mr Montgomery gerettet haben. Ich habe ein paar tolle Aufnahmen davon gemacht.«

Gabe erwiderte den Händedruck und lächelte. »Ich hatte eine tolle Partnerin.«

Drew ging neben Beths Stuhl in die Hocke, stupste sie gegen die Schulter und grinste sie an. Seine Augen strahlten vor Stolz auf seine Mutter, er brauchte die Worte gar nicht laut auszusprechen. Er griff nach ihrem Glas und leerte es in einem langen Zug. »Die Jungs sind gleich da, ich packe meine Ausrüstung in den Wagen.« Er schwenkte das leere Glas und machte Anstalten, aufzustehen. »Ich hol dir ein neues Wasser.«

»Das mache ich schon.« Gabe winkte einem Kellner, hielt sein Glas und zwei Finger in die Höhe. »Was haben Sie vor?«

Und was, fragte er sich, würde Beth in der Zwischenzeit machen, und wie konnte er sie überreden, es mit ihm zu tun?

»Danke. Wir wollen uns dieses Wochenende an der Uni umsehen, um ein Gefühl für den Campus und die Umgebung zu bekommen.« Drew zögerte, wippte ein wenig auf und ab, sichtlich im Zwiespalt, seine Mom allein zu lassen, während er und seine Freunde sich die Stadt ansahen. Aber als sie an seinem Kamerariemen zupfte und ihn bat, ein paar Fotos für sie zu machen, die sie sich später zu Hause anschauen konnte, nickte er. Sein Handy piepste. Er warf einen Blick aufs Display und stand auf. »Sie sind da. Sollen wir dir ins Hotel nachfahren?«

Ach verdammt, Gabe brauchte mehr Zeit, um seine Reaktion auf Beth zu erforschen … und auch, um ihr noch ein paar Reaktionen zu entlocken.

Nein, nicht nur ein paar. Jede Menge Reaktionen wollte er ihr noch entlocken. Sein Hirn arbeitete auf Hochtouren, suchte nach einem glaubwürdigen Grund, warum sie noch bleiben sollte.

Frag sie doch einfach, du Vollpfosten!

Er öffnete den Mund, um genau das zu tun, als Beth die Hand ausstreckte und dem Jungen über die Wange strich, wie er sie es schon früher hatte tun sehen. Der Mix aus Mutterliebe und Belustigung über die Besorgnis ihres Sohnes brachte ihre blauen Augen zum Strahlen. »Hör auf, dir Sorgen um mich zu machen, und amüsier dich gut mit den Jungs«, sagte sie zu Drew.

Jeder andere Junge hätte sich vielleicht einfach verzogen, beschämt über die öffentliche Zurschaustellung von Zuneigung, besonders vor einem anderen Mann, aber Gabe musste Drew Anerkennung zollen, weil er einfach nur nickte und davoneilte, um seine Freunde zu begrüßen.

Gabe lehnte sich in seinen Stuhl zurück und überlegte fieberhaft, wie er die heitere Stimmung, die ihn und Beth umgeben hatte, bevor ihr Sohn sie unterbrochen hatte, wieder heraufbeschwören konnte. Doch Beth machte ihm einen Strich durch die Rechnung, indem sie aufstand und nach ihrer Handtasche an der Stuhllehne griff. »War nett, Sie kennenzulernen, Gabe.« Sie lächelte zu ihm hinunter und hielt ihm die Hand hin, die er automatisch ergriff. »Das war ganz ehrlich die interessanteste Hochzeit, auf der ich jemals war.«

Scheiße!

Enttäuschung schnürte ihm die Kehle zu. Das Universum hatte sich heute definitiv gegen ihn verschworen. »Sie gehen schon?«

Sie ließ den Blick über die Hochzeitsfeier gleiten. Die Luft war voller Musik und Gelächter, und einen Augenblick lang stahl sich Wehmut in ihre Miene. Sie wollte nicht gehen.

Ja!

»Es ist noch früh. Bleiben Sie. Trinken Sie was und genießen Sie die Musik«, drängte er und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.

Unsicher runzelte Beth die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich sollte wirklich ins Hotel zurück. Ich habe noch etwas Bürokram zu machen, Bewerbungen durchzusehen …« In ihrer Stimme schwang eine fast unmerkliche Note des Bedauerns mit.

Das nutzte er schamlos aus. Er strich mit den Fingern über die Innenseite von Beths Handgelenk. Prompt beschleunigte sich ihr Puls und fiel dann in einen schnellen, gleichmäßigen Rhythmus, bevor er sie losließ. Er wollte seinen Mund auf die seidige Haut an dieser Stelle pressen, ihren beschleunigten Herzschlag an seiner Zunge spüren und wissen, dass er die Ursache dafür war. »Geht denn die Welt unter, wenn Sie das nicht heute Abend fertig machen?«

»Das nicht, aber …«

»Dann bleiben Sie noch eine Weile bei mir.« Gabe hielt den Atem an, als Beth dastand, ihre Handtasche baumelte an ihrer Hand, während sie einen inneren Kampf ausfocht, überlegte, ob sie bleiben oder gehen sollte. Dann hob sich ihre Brust in einem Seufzer. »Okay. Ein bisschen noch«, gab sie nach, legte ihre Handtasche auf den Tisch und setzte sich wieder.

Gabe lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und atmete langsam aus. Neben ihm rutschte Beth auf ihrem Stuhl nach hinten, schlug die Beine übereinander und verlagerte wieder ihr Gewicht. Ihr kleiner Stuhl mit der runden Rückenlehne wurde ihr schon wieder unbequem. Wenn er nur genug Zeit und ihre Einwilligung hatte, würde er jedes Ziehen zwischen diesen rastlosen Beinen lindern.

Und diesen kleinen Stuhl würde er bronzieren lassen.
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Als die Sonne über dem Anwesen der Montgomerys unterging, wurden die gazeartigen Partyzelte von funkelnden weißen Lichterketten erleuchtet, die ein gemütliches, intimeres Ambiente schufen. Die Leute von Catering und Servicepersonal gingen zwischen den Tischen hindurch und zündeten dicke Wachskerzen an, die in Kristallschalen standen. Die Band wechselte von heißem Rock zu langsamen, romantischen Tönen, und einige Paare wiegten sich auf der Tanzfläche. Eine kühle Brise erhob sich vom See, der an den üppigen Garten grenzte, und brachte die schweren Düfte von Geißblatt und Wildblumen mit. Und von Gabe.

Aus dem Augenwinkel sah Beth, wie er ein Gähnen vortäuschte und seinen Arm über ihre Stuhllehne legte. Als sie die Brauen hob, weil plötzlich eine Hand über ihrer Schulter hing, grinste er jungenhaft.

»Das war meine klassische Masche in der Highschool. War damals schon ziemlich lahm«, gab er zu.

Ihre Mundwinkel hoben sich. »Ist immer noch ziemlich lahm.« Aber sie erlaubte ihm, seinen Arm liegen zu lassen, und genoss seine Wärme, sein Gewicht an ihren Schultern. So etwas fehlte ihr – ein starker Männerkörper, der sich an sie drückte. Zufrieden lehnte sie sich an ihn und erlaubte ihren Sinnen, ihn in sich aufzunehmen.

Fast wäre sie vorhin gegangen. Fast wäre sie in ihren Wagen gestiegen und zurück zum Hotel gefahren. Als Drew gegangen war, hatte sie keinen Grund mehr zum Bleiben gehabt. Außer der Tatsache, dass sie es wollte. Dann hatte Gabe ihre Hand genommen und sie gebeten, zu bleiben … bei ihm. Einen Augenblick lang hatte sie gedacht, ihr würde das Herz aus der Brust springen. Konnte es ein stärkeres Aphrodisiakum geben als einen Mann, der einen zu bleiben bat?

Er legte ihr seinen Arm über die Schulter, rückte näher an sie heran und zog sie enger an seine Seite.

»Als Nächstes habe ich dann immer versucht, sie zu begrapschen.« Gabe bog die Finger.

Beth schnappte sich seine Finger, als er sie herausfordernd nach unten streckte, und warf ihm aus schmalen Augen einen warnenden Blick zu. »Wollen Sie herausfinden, was ich als Nächstes getan hätte?«

Lachend nahm er ihre Hand, drehte sie leicht und fuhr mit dem Daumen über ihren Ringfinger. »Gibt es einen Mann, der zu Hause auf Sie wartet?«

»Nein«, antwortete sie, von der unumwundenen Frage überrascht – und erfreut. »Ich bin Witwe.«

»Das tut mir leid.« Er drückte ihr tröstend die Hand. »Wie lange schon?«

Beth blickte auf den See hinaus und sah einem Kranich zu, der herabstieß, einen Flügel ins Wasser tauchte und die gläserne Wasseroberfläche zerschnitt. Ihr tat es auch leid um den lebhaften Jungen, aus dem ein verbitterter, Mann mit einer zerstörten Seele geworden war.

»Vier Jahre«, sagte sie und riss sich von der Vergangenheit los. Sie dachte an die Gesprächsfetzen in der Brautsuite – dass er kein nennenswertes Sozialleben hatte, und an die Bemerkung der Rothaarigen, dass er ins Land der Lebenden zurückkehren musste. Das bedeutete nicht unbedingt, dass es keine Frau in seinem Leben gab. »Und Sie? Wartet irgendwo eine Frau auf Sie?«

Ein Schatten verdunkelte seine Augen. »Nein, ich habe meine Frau vor zwei Jahren verloren.«

Verloren, sann sie. Nicht entschlafen oder verstorben. Nicht einmal »Ich bin Witwer«, sondern verloren. Die tiefe Liebe, der tiefe Schmerz in seiner Stimme erinnerte Beth an ihren Lieblingssong. Sie konnte Gabe vor sich sehen, wie er nachts durch die Straßen zog und den Namen seiner Frau rief, und wieder fragte sie sich, wie es sich anfühlen würde, so tief geliebt zu werden; die Frau machte sie neugierig, die diese Liebe wachgerufen und empfangen hatte.

»Das tut mir leid.« Sie drückte ihm ebenfalls sanft die Hand, dann ließ sie los und griff nach ihrem Getränk.

Die Band kündigte den letzten Tanz an, und Beth, die die Gedanken an die Vergangenheit hinter sich lassen wollte, wandte ihre Aufmerksamkeit der Tanzfläche zu. Die Klänge von When a Man Loves a Woman erfüllten die Luft. Beths Blick fiel auf ein älteres Paar, oder, genauer gesagt, auf die Hand des alten Mannes, die den Po seiner Partnerin hinabwanderte und ihn drückte.

»Klassische Technik«, kicherte Gabe.

Als das Paar vorbeitanzte, packte die Frau die Hand auf ihrem Po, zog sie hoch und legte sie entschieden auf ihre Taille.

Beth lachte. »Klassische Panne, schon eher.«

»Ich habe bessere Techniken drauf als er.«

Jede Wette hatte er das. Beth sah ihn von unten durch die Wimpern an und gab ihrem Spieltrieb nach. »Ach ja?«

»Wirklich. Nach der Highschool musste ich auf die harte Tour lernen, dass College-Mädels clever sind. Sie haben mehr erwartet. Ich musste das Repertoire meiner Verführungstechniken erweitern.«

Beth biss sich auf die Unterlippe. »Also wollen Sie jetzt versuchen, mich mit Ihren alten College-Techniken zu blenden?«

»Nein, damit bin ich auch meistens abgeblitzt.«

Sie bezweifelte, dass Gabe jemals bei einer Frau abgeblitzt war, und hätte ihm das auch gesagt, wenn es ihr nicht die Sprache verschlagen hätte, als sein warmer Atem über ihre Wange strich.

»Ich habe jetzt ganz neue Techniken drauf. Besonders diese hier mag ich.« Gabe griff wieder nach ihrer Hand, sah ihr in die Augen und fuhr mit seinem rauen Daumen über ihre Fingerknöchel, während er gleichzeitig unter dem Tisch im selben langsamen Rhythmus seinen Schenkel an ihrem rieb. »Was denken Sie?«

Denken konnte sie nicht mehr, zumindest nicht klar. »Das ist, hm, gar nicht schlecht.«

»Hmm. Gar nicht schlecht? Nun, wie ist das?« Er hob ihre Hand an seinen Mund, sah ihr in die Augen und drückte ihr einen zarten, feuchten Kuss in die Handfläche.

Hitze rieselte unter ihrer Haut hinweg. Sie atmete zischend aus, überrascht, wie schnell und intensiv sie auf die Berührung seines Mundes auf ihrer Haut reagierte. Ihr Mund erschlaffte, ihre Augenlider senkten sich langsam von selbst durch die schiere Kraft der sexuellen Erregung, die sie erfasste. Als sie wieder aufsah, erlaubte sie ihm, genau zu sehen, was sie gerade fühlte, was er mit ihr anstellte. Sie war noch nie so waghalsig gewesen, und diese Dekadenz war an sich schon aufregend.

Sie wollte mehr. »Das ist … wirklich gut.«

Er senkte den Blick auf ihrem Mund, und sie spürte seinen Blick dort wie eine körperliche Berührung.

»Ich habe noch mehr Tricks auf Lager.«

Und sie wollte jeden einzelnen davon kennenlernen.

Oh Gott, was mache ich da?

Ich tue, was ich will, und ich will es mit diesem Mann tun.

Mit diesem Entschluss schloss Beth die Tür zu ihren lang unterdrückten Sehnsüchten auf und entfesselte sie. Sie legte den Kopf zur Seite und spitzte die Lippen zu einem herausfordernden Grinsen. »Wollen Sie einen von meinen sehen?«

»Na, aber unbedingt.«

Sie streckte die Hand aus, fuhr mit den Fingern in sein Haar, legte ihm die Hand in den Nacken und zog seinen Mund zu ihrem herab.

Überraschung. Sie spürte sein kurzes, überraschtes Innehalten, als ihre Lippen sich berührten, und dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände. Sein Mund umschloss ihren und nahm von ihr Besitz.

Hitze. Hatte sich der Mund eines Mannes je so heiß angefühlt? Gier verzehrte sie. Sie packte sein Haar und zog. Sein Stöhnen glitt an ihren Lippen vorbei und über ihre Zunge. Das Blut rauschte in ihren Ohren, flutete ihr Geschlecht. Die Geräusche der Hochzeitsfeier verblassten völlig, und nichts existierte mehr außer Gabriels Mund auf ihrem … und der Person, die seinen Namen brüllte.

Widerwillig brach Beth den Kuss ab, zog die Finger aus seinem seidigen Haar und setzte sich auf ihren Stuhl zurück. Sie warf Gabe einen Blick zu, der viel ruhiger war, als sie sich fühlte, und leckte seinen Geschmack von den Lippen. »Jemand ruft dich.«

»Mir doch egal.«

Sie hätte über die verärgerte Antwort gelacht, wenn er nicht so ernst gewirkt hätte und wenn sie nicht genauso frustriert gewesen wäre, wie er es offenbar war. Jede Faser ihres Wesens wollte ihn an der Hand nehmen und wegrennen, um dieses wunderbare Gefühl noch ein wenig länger auszukosten. Um noch etwas weiter zu gehen.

Dann tu was dafür.

Er kam ihr zuvor. »Lass uns hier abhauen … und was trinken gehen.«

»Ja«, antwortete sie sofort.

Wieder rief jemand seinen Namen. Als er ihre Hand packte und sie auf die Beine zog, erwartete Beth, dass er sie aus dem Zelt führen würde, aber er zog sie weiter hinein, packte sie mit der Faust hinten am Jackett und küsste sie schnell und hart.

»Lass mich diesen Smoking ausziehen, und wir treffen uns in zehn Minuten bei deinem Wagen.«

Das sexy Grinsen war zurück und sagte Beth, dass Gabriel North mehr im Sinn hatte, als nur etwas trinken zu gehen.

Gabe blieb stehen, sah sich auf dem Parkplatz um und fluchte. Wenn er mit dem Kopf auf seinen Schultern gedacht hätte statt mit dem in seiner Hose, hätte er Beth gefragt, was für einen Wagen sie fuhr. Sollte nicht so schwierig sein – so, wie er sie einschätzte, musste sie etwas Stilvolles fahren, vielleicht den schwarzen Cadillac CTS oder den weißen Chrysler 300 SRT. Sein Blick glitt an dem schnittigen Muscle-Car vorbei … und dann zu ihm zurück.

Verdammt, das gibt’s doch gar nicht.

Doch, da war sie, diese geschwungenen Hüften lehnten am vorderen Kotflügel eines klassisch schwarz-auf-blau lackierten 1969er Super Sport Chevelle. Der Wagen war ein Kraftpaket, voll geballter Power und Attitüde, das nur darauf wartete, auf ihren Willen hin entfesselt und von ihren Händen gelenkt zu werden.

Prompt tauchte sein Hirn in die Gosse ab und produzierte pubertäre Bilder von angelaufenen Fenstern und dem Wagen, wie er auf seiner Federung wippte, weil Beth auf dem Rücksitz auf ihm saß und ihn ins süße Vergessen ritt. Verdammt, er konnte nicht entscheiden, was er zuerst in die Finger kriegen wollte, Beth oder ihr Auto.

»Wie möchtest du es machen?«

Auf der Motorhaube. Auf dem Rücksitz. Im Stehen, an die Tür gelehnt. Gabes lustbenebeltes Hirn spuckte ein Sexszenario nach dem anderen aus. Aber als Beth ihn merkwürdig ansah und die Wagenschlüssel auf dem Zeigefinger kreisen ließ, wurde ihm klar, dass sie etwas ganz anderes gemeint hatte und offenbar auf eine Antwort wartete. Ach so. Genau. In der Stadt etwas Trinken gehen.

»Warum fahre ich dir nicht zu deinem Hotel nach, du lässt deinen Wagen stehen und wir nehmen meinen?« Es machte keinen Sinn, anschließend zum Anwesen zurückzufahren, um eines der Autos zu holen, denn in jedem Fall würde Beth allein in die Stadt zurückfahren. Und dass er eine Frau im Dunkeln, in unvertrautem Gebiet allein losfahren ließ, kam überhaupt nicht infrage.

Wieder ließ sie die Schlüssel auf dem Finger kreisen und fing ihn dann mit der Handfläche auf. Sie sah ihn mit ihren blauen Augen ausdruckslos und unverwandt an und sagte dann: »Ist mir recht.«

Gabe atmete auf und warf einen letzten begehrlichen Blick auf den Muscle-Car. Mann, wie gerne er so einen Schlitten mal fahren würde. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, grinste Beth, hielt ihm die Hand hin und reichte ihm die Wagenschlüssel. Auf dem kleinen Schlüsselanhänger stand: Mein Fuß und dein Arsch müssen sich unbedingt treffen. Sie hob eine Augenbraue. »Würdest du gerne meinen fahren?«

»Und wie.« Sie tauschten ihre Schlüssel.

»Ich wette, du kannst einen Schaltknüppel bedienen.«

»Es hat sich noch keine beschwert.« Er warf die Schlüssel hoch und fing sie wieder auf. Ihre geröteten Wangen bestätigten die sexuelle Anspielung. Ihre blitzenden Augen und ihr heißer Blick sagten ihm, dass sie Interesse hatte. Ja, die Dinge liefen gut.

»Er mag es zart auf der Kupplung und hart auf dem Gas.« Ihre Stimme war ein wenig belegt, eine Oktave tiefer als sonst. Womöglich würde er es gar nicht durch den Drink schaffen.

»Ich werde sanft sein.«

Sie ließ die Hand über den Kotflügel gleiten, sah ihn aber weiter unverwandt an. »Musst du nicht, er mag es hart.«

Oh verdammt, ja.
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Der Verkehr in der Innenstadt von Lexington war nicht so dicht, wie Beth erwartet hatte, besonders für einen Samstagabend. Gabe bog auf den Parkplatz von Bolton’s on Main ein, stellte den Motor ab und glitt hinter dem Steuer hervor. Er steckte die Schlüssel in die Tasche und ließ den Blick anerkennend über den Wagen gleiten, als er herumging, um Beth die Tür zu öffnen.

»Einen tollen Schlitten hast du da. Sag mir, dass du nicht jeden Tag mit ihm auf der Straße bist.« Gabes Hand ruhte locker auf Beths Kreuz, als sie über den Parkplatz auf die Lounge zugingen. Bei jedem Schritt, bei jedem Rollen ihrer Hüften bewegten sich seine Finger wie eine Liebkosung über den Stoff ihrer Jacke. Ein Zittern der Aufregung erfasste sie, als sie sich diese warmen Finger auf ihrer nackten Haut vorstellte. Sie holte Atem und bemühte sich um innere Ruhe.

»Was, das alte Ding?«, neckte sie und strich sich das Haar hinters Ohr. »Nein, für den Alltag habe ich einen Camry. Der Chevelle ist nur zum Vergnügen da.« Ihre Absätze klapperten auf dem betonierten Fußweg, der zum Eingang der Lounge führte. Gabe streckte den Arm aus, stieß die breite, verzierte Tür auf und drehte sich zur Seite, als sie an ihm vorbeiging.

»Ist es das, worum es dir bei diesem Wochenende geht – Vergnügen?« Gabes warmer Atem strich über Beths Ohr und jagte ihr eine Gänsehaut über den Arm. Er war ihr so nah – wenn sie auch nur ein wenig den Kopf drehte, würden ihre Lippen sich berühren. Abrupt sah sie auf in seine eindringlichen dunklen Augen. Die Luft zwischen ihnen knisterte vor erotischer Spannung. Sie öffnete den Mund, aber bevor sie antworten konnte, stupste er sie sanft ins Kreuz, schob sie über die Schwelle und in das elegante Foyer.

»Willkommen im Bolton’s on Main.«

Beth riss ihren Blick von Gabe los und zwinkerte, als die Oberkellnerin von ihrem Podest heruntertrat.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden …« Die Oberkellnerin geleitete sie zu einem abgeschiedenen Essbereich mit leinengedeckten Tischen und weich gepolsterten Stühlen. Sie legte eine ledergebundene Getränkekarte zwischen sie auf den Tisch. »Ihr Kellner ist gleich bei Ihnen«, murmelte sie und verschwand unaufdringlich.

Gabe assistierte Beth mit ihrem Stuhl. Sobald sie saß, ließ er seine Hände von ihrer Stuhllehne zu ihren Armen und dann hinauf zu ihren Schultern gleiten. Seine Finger fuhren in den Kragen ihrer Jacke und streiften ihr Schlüsselbein, und ein Hitzeschauer schoss ihr den Rücken hinunter. Dann ließ er sie los und setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. Seine Berührung war pure Verführung.

Um sich zu beruhigen, legte Beth die Arme auf den Tisch, faltete die Hände und nahm sich einen Moment Zeit, um sich umzusehen. Strategisch platzierte griechische Säulen, flankiert von grünen Topfpalmen, boten Abgeschiedenheit von den Gästen an den umgebenden Tischen, während sie ihre Drinks nahmen. Gedämpfte Wandleuchter und flackernde Teelichter auf den Tischen sorgten für eine romantische, sogar sinnliche Atmosphäre, und im Hintergrund spielte leise Musik.

Ein Kellner erschien, um ihre Getränkebestellung aufzunehmen, Disaronno on the rocks für Gabe und Weißwein für Beth, und verschwand wieder.

»Du bist so still.« Gabe streckte die Hand über den Tisch aus und strich mit der Oberseite seiner Finger über ihre.

»Entschuldige.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Gabe zu, der sie eigentümlich intensiv betrachtete. »Ich habe mich nur umgesehen. Es ist sehr …«

»Zu viel?«

Die leise Frage überraschte Beth. War es zu viel? Zu schnell? Sie sah sich noch einmal mit einem kritischeren Auge um – leise Musik, gedämpftes Licht, abgeschiedene Tische – das perfekte Setting für Romantik und Verführung. Trotz ihres heutigen Eingeständnisses vor sich selbst, dass ihr Sex fehlte, fühlte Beth sich etwas überfordert. Aber als sie wieder Gabe ansah, in seine warmen braunen Augen blickte, löste sich die Unsicherheit, die ihr den Abend zu ruinieren drohte, in Luft auf. Sie wollte das, wollte sehen, wohin dieser Abend führen würde.

Mit Gabe.

Beth lächelte mit neuer Entschlossenheit. »Nein, gar nicht. Ich finde es … intim.«

Gabe streckte die Hand über den Tisch aus und zupfte an ihren Fingern, bis sie sie lockerte, und dann schloss er seine Hand um sie. »Und wie geht es dir hiermit?«

Und war das nicht die Frage des Abends? Sie ließ den Blick über seine breiten Schultern gleiten, die Muskeln, die sich unter dem weichen Stoff seines Hemdes abzeichneten. »Gut. Sehr gut.«

Gabe fuhr mit dem rauen Daumenballen über ihre Fingerknöchel. Sein Gesicht spannte sich an, und die Sehnen an seinem Hals traten hervor, als er schluckte. »Mir auch.«

Der Kellner erschien mit ihren Drinks und ging zu einem anderen Tisch hinüber. Gabe hob sein Glas und nahm einen tiefen Schluck.

Beth schwenkte den blassgoldenen Wein in ihrem Glas und nippte. Sie schloss die Augen, genoss den Kick des Alkohols, als die kalte Flüssigkeit über ihre Kehle rann, und spürte, wie Gabes Finger sich fester um ihre schlossen. Sie öffnete die Augen. Er starrte auf ihren Mund mit einem Hunger, der ihr den Atem nahm. Ein köstlicher Hitzeschauder bildete sich in Beths Magen. Sie war erschrocken, wie intensiv sie auf Gabes sanften Griff und den erhitzten Ausdruck in seinen Augen reagierte – er machte sich keine Mühe, seine Gefühle für sie zu verbergen.

Seine Berührung brachte sie aus dem Gleichgewicht, machte es schwer, einen kohärenten Gedanken zu fassen, wo sie sich doch am liebsten über den Tisch gelehnt und seinen Mund auf ihrem gespürt hätte. Was sie fühlte, hatte nichts mit Vernunft und alles mit Verlangen zu tun – Verlangen nach einem Mann, den sie kaum kannte. Sie brauchte etwas Distanz, Zeit, um ihre wiedererwachten Sinne zu sammeln und einen klaren Kopf zu bekommen.

Beth schob ihr Glas zur Seite, räusperte sich und zog ihre Hand sanft aus seinen warmen Fingern. »Was hat dich zur Medizin gebracht?«

Als käme er aus einer Trance zu sich, schüttelte Gabe den Kopf. Seine Brust hob und senkte sich, als er sich in seinem Stuhl zurücklehnte. »Ich habe in der Highschool Blut geleckt, als wir an einer kommunalen Katastrophenschutzübung teilnahmen – Tornado der F-Klasse 5. Ich war Patient Nummer Zwölf – Schädeltrauma und offene Frakturen am rechten Arm und Bein.«

»Schwere Verletzungen.«

Er grinste. »Ja, und blutig. Die Kunst-und Theater-AGs haben einen fantastischen Job mit dem Make-up und den Requisiten gemacht.«

»Was hat dich außer den grausigen Verletzungen so beeindruckt, dass du Arzt werden wolltest?«

Er sah an ihrer Schulter vorbei, als visualisiere er die Szene von damals. »Alles. Ich war damals in der Oberstufe, und sobald ich achtzehn wurde, habe ich mich für Kurse angemeldet und mich zum Rettungssanitäter ausbilden lassen. Während des Colleges habe ich dann beim Feuerwehr-und Rettungsdienst gearbeitet.« Er nahm einen Schluck von seinem Amaretto und musterte sie über den Rand seines Glases, bevor er es wieder auf dem Tisch abstellte. »Und du? Was hat dich zur Pflege gebracht?«

»Moment mal.« Beth beugte sich zu ihm vor und grinste. »Du warst Feuerwehrmann?«

»Ja.«

»Hast du …« – sie hob fragend die Brauen – »für eines dieser Sexy-Feuerwehrmänner-Fotos Modell gestanden?«

Röte stieg ihm den Hals hinauf.

»Das hast du!«

»Ja, okay, habe ich.« Er setzte sich anders zurecht und lehnte den Unterarm auf den Tisch, sein Eingeständnis war ihm auf charmante Art peinlich. »Aber nur einmal, und es war für einen guten Zweck.«

»Kalender?«

Er nickte.

»Welcher Monat?«

»Dezember. Und ja, ich habe eine Weihnachtsmannmütze getragen.«

»Und einen Adventskranz?«

»Jep.«

Sie hob die Brauen.

»Um den Hals. Sie haben eine schmutzige Fantasie, Ms Roberts.« Der Schimmer in seinen Augen sagte ihr, dass es ihm gefiel. »Zurück zu meiner Frage. Was hat dich zur Pflege gebracht?«

»Nichts so Dramatisches wie dich, fürchte ich.«

»Hast du je für ein ›Scharfe-Schwester‹-Foto posiert?«

Sie lachte. »Okay, das habe ich verdient.«

»Heißt das …?«

»Nein.«

Er ließ seinen Blick über sie wandern. »Schade.«

Sie warf ihm einen schneidenden Blick zu, nahm einen Schluck Wein und stellte das Glas wieder hin. »Nachdem Drew geboren war, habe ich als Krankenschwester in der Notaufnahme angefangen, und ich wusste, dass ich meine Nische gefunden hatte. Die Klinik hat mir ein weiterführendes Pflegestudium angeboten, und ich habe es genutzt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich will in keinem anderen Bereich arbeiten. Wo hat man sonst das gute Gefühl, etwas zu verändern, wird vor Frust halb wahnsinnig, kriegt ständig Unterhaltung geboten und wird auch noch dafür bezahlt?«

»Geht mir genauso.« Er griff nach ihrer Hand. »Oder wo kann man sonst eine unglaublich sexy Frau treffen, während man an einem Hochzeitsgast Herz-Lungen-Reanimation betreibt.« Sein rauer Daumenballen strich über die weiche Haut an der Innenseite ihres Handgelenks. »Eine Frau, mit der ich sehr gerne mehr Zeit verbringen würde.«

Sie starrte ihn wortlos über den Tisch an, unfähig, den Funken der Aufregung zu leugnen, der sich tief in ihrem Bauch entzündet hatte, bei der Aussicht, ihren gemeinsamen Abend fortzusetzen. Er hatte ihr Gespräch so mühelos wieder zurück zu seinem Anfang gelenkt, zurück zu diesem unsichtbaren Netz der Anziehung, das sich gerade zwischen ihnen entspann. Eine Anziehung, die sie nicht erwarten konnte, ganz zu erkunden.

»Zeigst du mir noch ein paar von deinen Verführungstricks?« Connie wäre so stolz auf sie, wie kühn sie flirtete.

»Klar, aber jetzt hätte ich gerne einen Nachschlag von deinen.« Er senkte den Blick auf ihren Mund.

»Und was hindert dich?«

Er brauchte keine weitere Einladung. Mit einem leisen Fluch rückte Gabe seinen Stuhl zu ihr herüber, kam näher, bis er ihr keinen Raum mehr ließ. Er küsste sie wild, nahm sich ihren Mund, gab ihr keine Chance, die Einladung zurückzunehmen. Nicht, dass sie das vorhatte. Nicht, wenn sie den süßen Mandelgeschmack seines Drinks schmecken konnte, als seine Zunge in sie eindrang und sich an ihrer Zunge rieb, nur um sich zurückzuziehen und wieder einzutauchen.

»Gott, schmeckst du gut«, murmelte er an ihren Lippen, bevor er sich noch einen Kuss holte. »Nach Wein, Frau und Sünde.« Er schob den linken Arm über ihre Stuhllehne, legte ihn um ihre Schultern und zog sie an sich. Seine rechte Hand strich über ihren Bauch, die Spitze seines Daumens streifte die weiche Unterseite ihrer Brust. Sie bäumte sich auf, ihm entgegen, bot ihm mehr. Ein leises kehliges Stöhnen entfuhr ihr, als er ihre Brust mit seiner warmen Handfläche umschloss.

Verlangen, düster und berauschend wie der stärkste Wein, strömte ihr fiebrig durch die Adern. Hitze flutete ihr zwischen die Beine. Das leise Stimmengemurmel drang kaum noch durch ihren Herzschlag, der in ihren Ohren dröhnte.

Beth zog sich zurück und beendete den Kuss. Langsam hob sie die Lider. Seine Augen blickten sie flammend an.

Die Oberkellnerin flitzte an ihnen vorbei, führte ein anderes Paar einige Tische weiter. Gabe sah ihnen nach und dann wieder zu Beth zurück. »Das ist hier nicht der Ort …«

Die unvollendete Bemerkung hing zwischen ihnen wie ein Köder an einem Angelhaken. Die Implikation war klar – die Entscheidung lag bei ihr. Sie konnte annehmen, den Köder schlucken und alles, was Gabe ihr zu bieten hatte. Oder sie konnte die Flinte ins Korn werfen und sich davonmachen. Beth holte Atem und wagte den Sprung.

»Stimmt, ist es nicht.«

Ein Muskel zuckte in Gabes Kiefer. »Lass uns gehen.«

Er warf ein paar Scheine auf den Tisch, nahm ihre Hand und führte sie aus der Lounge.

Beth setzte sich bequemer in ihrem Sitz zurück und sah zu, wie die Straßenlaternen an ihrem Fenster vorbeizogen, als sie zurück zu ihrem Hotel fuhren, das Schweigen nur von dem Song im Radio unterbrochen. Ihr Körper summte immer noch vor Gefühlen und Empfindungen, die sie lange tot geglaubt hatte. Sie hatte nie einen One-Night-Stand gehabt, hatte nicht einmal einen erwogen … mit keinem Mann und schon gar keinem, den sie erst wenige Stunden kannte, aber genau das machte sie gerade.

Danke, Connie, dass du mir diese Idee in den Kopf gesetzt hast.

Wem machte sie etwas vor? Es war nicht fair, ihrer wohlmeinenden Freundin die Schuld zu geben. Beth war schließlich auch nur ein Mensch. Hatte dieselben Fantasien, Sehnsüchte und Bedürfnisse wie die meisten Frauen. Ganz hinten in ihrer Wäscheschublade hatte sie ein geheimes Sexspielzeug – und ein paar seiner Cousins – mit allen Schikanen für schnelle Erfolge, aber eine schnelle Lösung war nicht, was sie wollte, was sie heute Nacht brauchte. Sie brauchte starke Arme, die sie hielten und an einen langen, muskulösen Körper pressten, raue Hände, die über ihre Haut strichen … einen harten Schwanz, der geschmeidig in sie hineinglitt.

Sie warf Gabe einen Blick aus dem Augenwinkel zu und beobachtete, wie der Schein der Lichter der Stadt über sein Gesicht spielte. Ja, sie wusste genau, was sie brauchte, was sie wollte und wer es ihr geben sollte. Aber jetzt war er still, sein Ellbogen an die Wagentür gelehnt, und er tippte abwesend mit dem Daumen auf seinen Mund, die Stirn nachdenklich gerunzelt, als er sich auf den Verkehr konzentrierte. Die Stille setzte ihr zu.

»Rede mit mir. Sag mir, was du denkst.«

Gabe bog auf den Parkplatz des Hotels ein und stellte den Motor ab. Er legte sein Handgelenk über das Steuer, drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Ich bin noch nicht bereit, das zu beenden, und ich denke … ich hoffe, dass es dir auch so geht. Wenn nicht, entschuldige ich mich, aber ich denke, du solltest mich auf dein Zimmer einladen, damit wir herausfinden, wohin das mit uns führt.«

Sie war überrascht und so erleichtert, dass er ihre Gedanken laut aussprach. Es gab keinen Zweifel daran, was er ihr vorschlug, und keinen Grund, so zu tun, als wäre es nicht so. Erwartung und flirrende Aufregung durchzuckten sie, Adrenalin schoss ihr durch die Adern, angesichts dessen, was sie gleich sagen, was sie gleich tun würde.

»Ja, gerne«, murmelte sie, ihre Stimme ein wenig zittrig. Als Gabe einen erleichterten Seufzer ausstieß und den Arm nach ihr ausstreckte, hob sie die Hand. »Aber nur unter einer Bedingung.«

Sein Gesichtsausdruck wäre komisch gewesen, wenn die Situation nicht so emotional aufgeladen wäre, und fast musste Beth lächeln. Sie würde ihr neues Stethoskop verwetten, dass er dachte, sie würde sagen, kein Sex. Nun, falscher konnte er nicht liegen. Sie wollte alles, was er ihr geben konnte … und mehr.

»Ich habe in meinem Leben keinen Platz für eine romantische Affäre oder eine Beziehung, ich will auch keine. Ich will keine Komplikationen, und du kannst dasselbe von mir erwarten. Das hier ist nur für eine Nacht«, sagte sie.

Gabe nickte. Die Erleichterung in seinem Gesicht sagte ihr, dass sie sich in puncto emotionale Verstrickungen einig waren. Gut.

»Du sollst wissen, dass ich keine sexuell übertragbaren Krankheiten habe. Nach dem Tod meines Mannes habe ich mich testen lassen.« Als er nickte, sprach sie weiter. »Worum es hier geht, ist schlicht und einfach einvernehmlicher Sex zwischen zwei Erwachsenen, nicht mehr und nicht weniger. Sind wir uns einig?«

»Nein.«

Einen Moment lang war Beth nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Nein?«

»Nein. Ich habe auch ein paar Bedingungen.«

Nun, das hatte sie nicht erwartet. Beth setzte sich anders zurecht. Unsicher und inzwischen ziemlich beklommen, sagte sie, »Bitte, sag schon.«

»Zuerst sollst auch du wissen, dass ich in meinem Leben noch nie eine Geschlechtskrankheit hatte. Zweitens, ich bin einverstanden von wegen keine romantische Affäre, keine Beziehung, keine Komplikationen und einvernehmlicher Sex.«

Gabe lehnte sich zu ihr hinüber, fuhr mit seinen Fingern in ihr Haar und nahm ihr mit einem leidenschaftlichen Kuss den Atem. Er war schnell und gründlich, ein wenig grob vor Begierde. »Nun, meine Bedingungen.« Er sah sie an, sein Blick war ernst. »Du bestimmst, womit du dich wohlfühlst, bei allem, was wir tun. Ich will, dass du weißt, dass du bei mir sicher bist. Ich bin scharf auf dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Ich will dich zart und langsam, hart und schnell.« Er senkte den Blick auf ihren Mund, strich mit dem Daumenballen über ihre Unterlippe, und was er dann sagte, nahm ihr den Atem. »Ich will spüren, wie du um meinen Schwanz und an meinem Mund kommst, und mehr als alles andere will ich spüren, wie du mich tiefer bläst als je zuvor in meinem Leben. Ich will dich auf dem Rücken, auf mir und auf allen vieren. Wir können es verspielt und unschuldig machen oder ich kann dich so hart rannehmen, dass du nicht mehr gehen kannst, wenn es das ist, was du willst. Aber etwas wird es definitiv nicht sein: schlicht und einfach. Sind wir uns einig?«

Ein Hitzeschauer rieselte ihr zwischen die Beine. Ihre Brustwarzen richteten sich auf, bis selbst der weiche Satin ihres Büstenhalters unangenehm scheuerte. Sie konnte keine Antwort geben, konnte nur nicken, als sie in seine verhangenen, lusterfüllten Augen starrte. Seine Worte waren düster und erotisch, seine Stimme tief und verheißungsvoll, und sie wollte alles.

Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie so scharf gewesen.

»Sind wir uns einig?«, wiederholte er.

»Ja, wir sind uns einig.«

Er hielt ihren Blick noch einen Augenblick länger und schlüpfte dann aus dem Wagen. Als er ihr dieses Mal aus dem Wagen half, verlor er kein Wort über ihren Schlitten, seine Aufmerksamkeit war allein auf sie gerichtet.

Sie spürte Gabes Kraft und seinen Hunger, als er seine langen Schritte ihrem Tempo anpasste. Sie durchquerten die Lobby des Hotels und traten in den Lift.

»Welches Stockwerk?« Gabe musterte die nummerierten Knöpfe an der Wand. Er legte ihr den Arm um die Taille und drückte sie besitzergreifend an sich, was sie sowohl tröstlich als auch erregend fand.

»Elftes.« Jetzt, wo sie die Entscheidung getroffen hatte, die Nacht mit Gabe zu verbringen, hatte Beth definitiv vor, Connies Rat zu beherzigen und ihre innere Femme fatale rauszulassen. Heute Nacht ging es um Sex. Darum, ihre Unsicherheiten und Hemmungen für eine Nacht fallen zu lassen, mit dem ersten Mann seit Jahren, mit dem sie ins Bett gehen wollte. Am Morgen würde sie einfach davongehen und ihn nie wiedersehen. Er wollte sie, daran bestand kein Zweifel. Die Dinge, die er im Wagen zu ihr gesagt hatte, machten seine Absichten völlig klar, seine Stimme war rau und tief, als er ihr unmissverständlich gesagt hatte, was er für sie tun wollte … und was er wollte, was sie für ihn tat. Ein Zittern der Erwartung erfasste sie.
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Gabe folgte Beth in ihr Zimmer, schloss die Tür und stieß einen leisen anerkennenden Pfiff aus. Es war geräumig und in Beige-und Weißtönen gehalten, es gab eine kleine Sitzecke mit ein paar dick gepolsterten Sesseln und einen riesigen Flachbildschirmfernseher an der Wand über einer gut sortierten Minibar. In einer Ecke des Raumes war ein kleines Büro eingerichtet, das bereits benutzt worden war, auf dem Tisch standen ein Laptop und mehrere aufgeschlagene Ordner.

Die offene Tür rechts von ihm führte in ein Badezimmer, aber das Zentrum des Raumes war das kalifornische King-Size-Bett.

Sie legte ihre Handtasche auf den Ablagetisch an der Tür, sah sich um und fuhr sich mit den Händen über die Hüften. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, und er konnte praktisch sehen, wie in ihrem hübschen Kopf die Gedanken rotierten: Und was jetzt?

»Möchtest du, äh … was trinken?«

Nur dich. Von deinen sinnlichen Lippen und der süßen, nassen Stelle zwischen deinen Beinen. »Nein, danke.«

Sie sah weg, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich habe so etwas noch nie gemacht.« Sie holte zittrig Atem, und wie es schien, bebte ihr ganzer Körper, als sie wieder ausatmete. »Ich denke, du solltest wissen, dass es seit Jamie, meinem Mann, keinen Mann in meinem Leben gegeben hat … und auch keinen vor ihm.« Sie hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll.«

Es war diese Unsicherheit, die ihm den Rest gab. Gabe hatte es nicht für möglich gehalten, dass man so voll Verlangen und zugleich so beschämt sein konnte. Vier Jahre. Er hatte das Begehren auf ihren Lippen geschmeckt, hatte gespürt, wie ihr Körper vor Verlangen gezittert hatte. Hatte sie all diese Leidenschaft vier Jahre lang in Schach gehalten oder diesem Geschenk der Natur nachgegeben und sich selbst Lust verschafft? Er nahm Letzteres an, und das mentale Bild, das dieser Gedanke in ihm erzeugte, schickte ihm einen Speer der Lust direkt in sein Glied.

»Es ehrt mich, dass du mich auserwählt hast.« Er stieß sich von der Tür ab und nahm ihre Hand, führte sie an die Lippen und hielt sie mit geschlossenen Augen dort, nahm ihre Wärme in sich auf und akzeptierte ihre kostbare Gabe. »Warum fangen wir nicht hiermit an?« Er fuhr mit den Händen ihre Arme hinauf und über ihre Schultern, dann durch ihr volles, schweres Haar. Er hob ihr Gesicht an und küsste sie. Er wollte sich Zeit nehmen, aber als sie ihren Körper gegen seinen schmiegte und dieses leise kehlige Geräusch machte … Verdammt!

Mühsam beendete Gabriel den Kuss und zögerte, gab ihr Gelegenheit, sich anders zu entscheiden, und betete, dass sie es nicht tun würde.

»Bist du sicher?«, fragte er.

»Ich bin sicher.«

»Gott sei Dank. Ich war schon bereit, dich anzubetteln.« Er fuhr mit den Fingern ihren Kiefer entlang. »Hätte es dir gefallen, mich betteln zu lassen?«

Ihre Mundwinkel, feucht von seinem Kuss, hoben sich. »Vielleicht später.«

Gabe schluckte, sein eigener Mund war plötzlich trocken, und er verfluchte sich dafür, den angebotenen Drink nicht angenommen zu haben. Er nahm ihre Hand und führte sie näher zum Bett. Als sie sich zu ihm umdrehte, zog er sie an sich. »Sag mir, worauf du stehst.«

Sie senkte den Blick zu seinem Mund. »Küssen. Ich mag, wie du mich küsst.«

»Ist mir ein Vergnügen.« Er fuhr ihr mit der Zunge zwischen die Lippen, ließ sie hineingleiten und rieb sie unverblümt fordernd an ihrer. Als sie kurz an ihr saugte, löste er seinen Mund von ihrem und schnappte nach Luft. »Du bringst mich noch um«, stöhnte er. Er legte seine Stirn an ihre, wodurch er einen verlockenden Einblick in ihren Ausschnitt bekam.

»Bitte mach langsam.«

Gabe fuhr mit dem Finger die Innenseite ihres Jackenaufschlags entlang. Er konnte das Tal zwischen ihren Brüsten sehen, dann öffnete er den obersten Knopf, um etwas mehr zu enthüllen. Als sie die Hand hob und begann, die Knöpfe zu öffnen, stoppte er sie. »Lass mich«, murmelte er. »Es hat mich den ganzen Tag verrückt gemacht, was du wohl darunter anhast und wie ich dich da rausbekomme.«

Ihr Mund formte ein überraschtes kleines »Oh«. Hatte ihr niemand je gesagt, wie verdammt sexy sie war? Das würde er heute Nacht besorgen.

Er war ein Mann, der die ganze Frau schätzte, ihren Verstand und ihren Körper, aber jetzt, mit Beth so warm und anschmiegsam, konnte er nur noch daran denken, sie aus diesem kleinen blauen Kostüm herauszuschälen und auszuziehen. Sie auszupacken wie das Geschenk, das sie war.

Langsam schälte Gabe jede Schicht ab, mit Fingern, die vor Verlangen zitterten, sich zu beeilen und zu genießen. Ihr Jackett fiel ihr von den Schultern und enthüllte lavendelfarbene Seide und schwarze Spitze, die einen Mann in den Wahnsinn treiben konnten. Gabe griff um Beth herum, öffnete ihren BH und zog ihn ihre Arme hinunter. Die schwarze Spitze blieb bis zuletzt an ihren Brustwarzen haften, als zögere sie, einen so kostbaren Schatz freizugeben, und gesellte sich dann zum Jackett auf dem Boden. Ihre Brustwarzen waren aufgerichtet, prall und gierig. Er beugte sich hinunter, leckte die eine und saugte sie in seinen Mund, dann tat er dasselbe mit ihrem Zwilling. Ihrer Kehle entfuhr ein leises lustvolles Stöhnen, und fast hätte er seinen Entschluss fallen gelassen, sich Zeit zu nehmen. Ein letztes Mal ließ er die Zunge hervorschnellen und ließ den weichen Hügel dann wieder los.

Gabe kniete sich hin und fuhr mit der Hand ihren festen Po hinauf. Er fand den Reißverschluss hinten an ihrem Rock und zog ihn auf. Beth wackelte mit den Hüften, und der Stoff glitt auf ihre Füße hinunter. Sie stützte sich mit einer Hand auf seiner Schulter ab und kickte den Rock beiseite.

Er ging in die Hocke und nahm ihren Anblick in sich auf. Es gab nichts Erotischeres auf der Welt als eine kurvenreiche Frau mit nackten Brüsten und aufgerichteten Brustwarzen, die nichts trug als einen winzigen Fetzen Seide und Spitzen zwischen den Beinen, halterlose Strümpfe und sexy Pumps mit hohen Absätzen. Aber er konnte sich täuschen, dachte er und griff nach ihrem Spitzentanga.

»Nichts da … jetzt bin ich dran.« Beth trat zurück und drängte ihn, aufzustehen. Sie zog sein Hemd aus dem Bund seiner Jeans und zerrte es hoch, aber wegen des Größenunterschiedes kam sie nicht viel weiter. Gabe packte seinen Kragen, riss sich das Hemd über den Kopf und ließ es zu Boden fallen.

Einen Augenblick lang schaute Beth ihn einfach nur an, und dann berührte sie ihn mit beiden Händen. Er stieß ein lustvolles Zischen aus, als sie über seine Brust strich, ihre Fingernägel über seine Brustwarzen ritzten. Seine Muskeln bebten und zuckten unter ihren Fingern, als sie über seinen Unterbauch glitten. Er stand völlig reglos, gab ihr die Zeit, die sie brauchte, um seinen Körper zu erkunden. Bald wäre er wieder dran.

Hinter seinem Hosenschlitz schwoll seine Erektion an. Als sie hinuntergriff und ihn sanft durch seine Hose streichelte, stieg in seiner Brust ein tiefes, anerkennendes Stöhnen auf.

»Am liebsten würde ich dich von oben bis unten ablecken.«

»Dann tu’s doch.«

Abrupt hob sie den Kopf und riss die Augen auf, als wäre ihr gar nicht bewusst gewesen, dass sie ihren Wunsch laut ausgesprochen hatte. Das bezeugten auch die rosa Flecken auf ihren Wangen, und weil er nicht erwarten konnte, ihren Mund auf sich zu spüren, fuhr Gabe ihr mit den Fingern durchs Haar und zog ihren Kopf zu sich heran.

Langsam ließ sie ihre Zunge über seinen Unterbauch wandern, eine nasse Spur, die ihm flüssige Hitze über die Haut sengte. Sie hob den Kopf, presste die Lippen über seine Brustwarze und saugte daran. Seine Finger um ihren Kopf spannten sich an, und er schob ihren Mund über seinen Körper, zeigte ihr, was er wollte, was er brauchte. Mit erhitzten, schimmernden Augen sah sie zu ihm auf und biss ihm leicht in die Brustwarze. Lust schoss in sein Glied. Seine Hände packten fester zu, dann nahm er sie aus ihrem Haar.

Gabe kniete sich hin, ließ seine Finger in ihren winzigen Spitzentanga gleiten und zog ihn hinunter, enthüllte dabei direkt über ihren dunklen Locken ein Muttermal in Form einer Erdbeere. Seine Hoden zogen sich zusammen. Er musste schleunigst seinen Mund auf sie bekommen. Er beugte sich vor und küsste das Muttermal.

Es hieß, dass es die kleinen Dinge im Leben waren, die einen glücklich machten, und das stimmte. In diesem Augenblick, wo ihm der berauschende Duft weiblicher Erregung in die Nase stieg, war er ein sehr glücklicher Mann.

Sosehr er es auch bedauerte, die Schuhe mussten runter. Seine Fantasie, in sie einzudringen, während diese sündigen Pumps sich fest über seinen Hintern schlossen, würde nicht funktionieren für das, was er gerade für sie im Sinn hatte. Gabe hob einen Fuß, dann den anderen, löste die Schnallen, zog ihr die Schuhe aus und stellte sie zur Seite. Er strich ihr die Wade hinauf, legte die Hand unter ihr Knie und zog ihr Bein über seine Schulter.

Die glatte Seide ihrer halterlosen Strümpfe war ein sinnlicher Kontrast zur weichen, gebräunten Haut an der Innenseite ihrer Oberschenkel. Er drückte ihr Knie mit der Wange zur Seite und küsste sie dort.

Ja, dafür musste er die Schuhe aufgeben. Ihr Geschlecht glänzte, verlockend und nass. Ihre Klitoris lockte … koste mich. Die Vorfreude machte ihm den Mund wässrig.

Als er aufsah, merkte er, dass sie ihn mit matten Augen beobachtete. Ihre Brüste hoben und senkten sich bei jedem unregelmäßigen Atemzug.

»Weißt du, wie du dich an meinen Fingern anfühlst?« Sanft ließ er die Rückseite seiner Finger über ihre seidige Haut gleiten. »Weich und nass.« Langsam fuhr er mit dem Finger ihre Schamlippen nach. »Wie wirst du schmecken, saftig und süß?«

Sie stieß einen bebenden Seufzer aus und hob langsam das Becken. »Koste mich und find’s raus.«

Mit einem Stöhnen senkte Gabe den Kopf und leckte sie, sammelte ihren süßen Nektar auf der Zunge.

Beths Kehle entfuhr ein Stöhnen reiner Lust. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, verkrallte die andere in seinem Haar und hielt ihn zwischen ihren bebenden Schenkeln.

Er leckte sie wieder, von unten nach oben, und verstärkte den Druck, als er ihre Klitoris erreichte.

»Oh! Gabe … Ich …«

»Ich weiß, Baby. Ich weiß.« Er schlang einen Arm um ihren Schenkel, der auf seiner Schulter lag, fuhr mit dem Daumen durch die feuchten Locken und rieb ihn über ihre Klitoris, lockte sie aus ihrem Versteck hervor. Er fuhr mit seiner festen Zungenspitze darüber, sog sie zwischen die Lippen und gab ihr schnelle, saugende Küsse. Als sie den Kopf zurückwarf, kurz davor, zu kommen, nahm er die pralle Perle zwischen die Zähne und knabberte sanft. Sie kam an seinem Mund, mit so starken Kontraktionen, dass ihr die Beine zitterten. Auf seinem Penis perlte ein erster Tropfen. Jetzt musste er schleunigst in sie hinein.

Er ließ sie aufs Bett hinuntergleiten, drückte ihre Knie hoch und spreizte sie. Ihre Muskeln zuckten immer noch, sinnlich eingerahmt von den dunklen Strümpfen.

»So verdammt wunderschön.« Schnell zog Gabe Hose und Unterhose aus und kickte sie zur Seite. Er legte sich über sie, stützte sich mit einem Arm ab und packte sein Glied. Er ließ die Eichel durch ihre Schamlippen gleiten, benetzte sie mit ihrem Saft und erschauerte, als sie sich an ihm zusammenzog. So intensiv hatte noch nie eine Frau auf ihn reagiert, nass, warm und bereit für ihn. Flehend hob sie ihm ihr Becken entgegen, und er würde sie nicht länger warten lassen. Er drang in sie ein und beobachtete sie, wie sie sich streckte, um ihn aufzunehmen.

Dann setzte sein Verstand wieder ein. »Verdammt! Kondom«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen und zog sein Glied wieder aus ihr heraus.

»Nein.« Sie hob die Arme, fuhr ihm mit den Händen den Rücken hinunter, packte seinen Hintern und drückte ihn fast schon verzweifelt an sich. »Es ist okay. Ich kann nicht schwanger werden.«

Mit nur noch sehr wenig Blut in seinem Gehirn und seiner Erektion, die sich gegen ihre Öffnung reckte, konnte Gabe sich kaum auf etwas anderes als die Frau unter ihm konzentrieren, die nach seinem Schwanz flehte, aber die Worte kann nicht schwanger werden registrierte er doch. Sie hatten schon klargestellt, dass sie beide gesund waren … der Gedanke, ohne Kondom in sie einzudringen, Haut an Haut, zu spüren, wie diese heiße, nasse Zuflucht ihn willkommen hieß … sich um ihn zusammenzog …

»Bist du sicher?«

Sie griff nach unten, schloss die Finger um seinen Schaft und führte ihn zu sich, bäumte ihm die Hüften entgegen und rieb seine Eichel über ihrer warmen, nassen Öffnung.

»Ich will kein Kondom. Ich will, dass nichts zwischen uns ist. Ich will nur dich in mir spüren.« Sie streichelte sein Glied von den Hoden bis zur Eichel. »Nur das.«

Gabes Herz dröhnte in seiner Brust, in seinen Ohren. Sein Schwanz pulsierte. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so hart gewesen zu sein oder eine Frau so sehr gewollt zu haben.

»Steck mich rein.« Er hob ihre Hüften und sah zu, wie sie ihn einführte. Sie war eng, spreizte aber weit die Beine, verschränkte die Fersen über seinem Hintern und drückte, zog ihn tiefer in sich hinein.

Sie schloss sich um ihn wie ein heißer, seidiger Schraubstock, und es kostete ihn seine ganze Willenskraft, ihn nicht bis zum Anschlag in sie hineinzuschieben.

»Bist du okay?«, keuchte er, seine Armmuskeln schmerzten, als er sich zurückhielt, um seine Selbstbeherrschung kämpfte.

»Ich spüre dich.« Sie sah hinunter zur Stelle, wo ihre Körper sich vereinigten, streckte die Hand aus und schloss sie um den Teil von ihm, der noch außerhalb von ihr war, bewegte die Finger um seinen Schaft. »Ich spüre …«

»Sag’s mir.«

»Ich spüre, wie du mich dehnst, mich ausfüllst. Ich kann deine Form spüren … und ich will dich ganz.«

Wie ihr beim Sprechen der Atem stockte, als sie beschrieb, wie er sich in ihr anfühlte, war das verdammt Schärfste, was eine Frau je zu ihm gesagt hatte. Und doch berührte sie ihn gleichzeitig auf eine Art, die viel tiefer ging als die Lust, die ihn fast wahnsinnig machte. Das Staunen in ihrer Stimme … es war, als hätte sie so etwas noch nie zuvor gespürt, und Stolz schwoll in ihm an, dass er der Mann war, der es ihr gab.

»Ich will alles, was du mir geben kannst, für nur eine Nacht«, flüsterte sie.

»Gehört alles dir.« Vorsichtig drang er ganz in sie ein, bis sie ihn bequem aufnehmen konnte, und schluckte ihre leisen Lustschreie, als sie sich aufbäumte und jeden Stoß mit ihren Hüften parierte. Und sie nahm sich alles, mit einem gierigen Hunger, der so groß war wie sein eigener.

»Sag mir, was du brauchst, Baby«, keuchte er.

»Raus, ganz raus«, sagte sie, drückte seine Hüften weg und zog ihre zurück. »Ich will alles von dir spüren, wenn du wieder in mich reinkommst … hart.«

Verdammt!

Gabe zog sich zurück, und Gott, sie hatte recht. Jedes Mal, wenn er sich aus ihr zurückzog, spürte er die süße Umklammerung ihrer heißen, seidigen Mitte, und die weiche Nässe, mit der sie ihn jedes Mal wieder willkommen hieß. Er ertrank in Empfindungen, die er lange tot geglaubt hatte, und es war ihm egal, ob er je wieder daraus auftauchen würde.

Ihr scharfes Keuchen sagte ihm, dass er ihr gab, was sie brauchte. Als es in kehliges Stöhnen überging, wusste er, dass sie gleich kommen würde. Gabe ließ ihre Beine sinken, schob eine Hand unter Beths Hüften und hob sie an. Jetzt stieß er hart zu, ließ dabei die Hüften kreisen und lachte triumphierend auf, als sie sich aufbäumte und ihre Lust herauskeuchte.

»Noch mal!«, stöhnte sie, krallte ihre Finger um seine angespannten Pomuskeln und schlug ihm die Fersen in die strammen Schenkel, als er in sie hineinstieß. »Mach’s noch mal.«

Mit fast übernatürlicher Willenskraft kämpfte Gabe gegen den Drang an, zu kommen. Er sah auf Beth herunter, die den Kopf in die Matratze grub, ihre Brüste wogten bei jedem Stoß seiner Hüften.

»Gott, bist du wunderschön.« Er konnte ihr nicht nahe genug kommen, nicht tief genug in sie eindringen. Er drückte ihre Knie hoch gegen die Brust, schob die Hände unter ihren Rücken und umfasste ihre Schultern.

»Bitte. Ich brauche …«

»Durchhalten, Süße, wir haben’s fast geschafft«, keuchte er. Als das erste Prickeln in seinem Kreuz seinen Orgasmus ankündigte, wäre Gabe fast in Panik geraten. Er wollte verdammt sein, wenn er als Erster kam. Dann bäumte sie sich auf, keuchte seinen Namen und zog ihn mit sich in süßes Vergessen hinunter.
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In den dunklen Augen, die auf Beth hinabblickten, war eine Spur von Staunen. Die warme Handfläche, die ihren Rücken hinaufglitt, zog sie näher, statt sie wegzustoßen. Seine Lippen waren andächtig, als er sie küsste, und dann lächelte er sie mit einer Zärtlichkeit an, die ihr den Atem nahm.

Beth schloss die Augen und schmiegte sich in Gabriels Umarmung, reckte sich den Händen entgegen, die mit ihren Brüsten spielten.

»Hoffentlich wird es nächstes Mal besser«, murmelte Gabe.

Sie riss die Augen auf und spürte einen Moment lang Beklommenheit, erwartete, dass doch noch Kritik kam, aber er konnte sein gespieltes Stirnrunzeln nicht durchhalten. Seine warmen braunen Augen bekamen Lachfältchen, und sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Er neckte sie, spielte mit ihr, und ihr Herz flatterte ein wenig.

»Ich schätze, wir müssen das einfach noch etwas üben«, sagte sie.

»Ich mag Frauen mit einem Schlachtplan.« Er ließ die Hand über ihre Hüfte gleiten und schob seinen Schenkel zwischen ihre Beine.

»Mein momentaner Plan ist, ich muss mal.«

Beth schlüpfte aus seinen Armen, setzte sich auf und rutschte von der Bettkante, das Laken glatt und kühl an ihrer immer noch hoch sensibilisierten Haut. Als sie auf ihren Strümpfen ins Badezimmer tapste, war Beth sich der dunklen Augen bewusst, die sie vom Bett aus beobachteten. Sein tiefes Stöhnen sagte ihr, dass er ihren Anblick genoss. Zu wissen, dass sie Gabe diese Reaktion entlocken konnte, zauberte ihr ein Lächeln reiner weiblicher Befriedigung auf die Lippen. Wenn sie irgendwelche Zweifel gehabt hatte, ihn in ihr Bett einzuladen – das, was eben zwischen ihnen passiert war, hatte sie endgültig ausgeräumt.

Sie sah sich im Badezimmerspiegel an und erkannte die Frau kaum wieder, die zu ihr zurückstarrte. Die Lippen dieser Frau waren von den Küssen eines Mannes gerötet, ihr Haar von seinen Fingern zerzaust, auf ihrer Haut die schwachen Abschürfungen von Bartstoppeln. Aber es waren ihre Augen, die Beths Aufmerksamkeit hielten. Die Augen, die sie aus dem Spiegel anblickten, kannten keine Schmerzen, sie waren vom Sex verschleiert – befriedigt. Die Augen einer Frau, die nach allen Regeln der Kunst geliebt worden war.

Nein, berichtigte sie, nach allen Regeln der Kunst … gevögelt worden.

Von einem Mann, der sehr genau wusste, was er tat, und trotz der Tatsache, dass er ihr in weniger als dreißig Minuten drei welterschütternde Orgasmen beschert hatte, schwoll ihr Geschlecht schon wieder an, gierig nach mehr.

Beth wandte sich vom Spiegel ab und sah sich im luxuriösen Badezimmer um. Ihr Blick fiel auf die riesige Wanne, zu der zwei Stufen hinaufführten – ein Whirlpool. Das Lächeln, das ihre Lippen kräuselte, hätte der Frau im Spiegel gehören können, aber die Gedanken dahinter gehörten allein Beth.

Beth zog sich ihre Strümpfe aus und ging zu der Wanne hinüber. Sie trat auf die Treppe, stellte das Wasser an und prüfte die Temperatur mit der Hand. Connies Kommentar über Schlimme Dinge im Whirlpool fiel ihr wieder ein, und Beth ertappte sich dabei, wie sie im Kopf die Melodie summte. Es war anscheinend einer dieser Augenblicke, wo sie ihrer Freundin wirklich recht geben musste – es gab eine ganze Reihe sehr schlimmer Dinge, die sie mit Gabe in dieser Wanne tun wollte.

Gabe verschränkte die Hände hinter seinem Kopf, starrte an die Decke und grinste.

Er spürte seine Beine nicht mehr. Außer bei seinem allerersten Mal konnte er sich nicht erinnern, jemals so heftig und so lang gekommen zu sein. Hölle noch mal, er war nicht einfach nur gekommen, sie hatte ihn praktisch ausgewrungen, ihm diese langen Beine um den Hintern geschlungen und ihn genommen, bis sie nur noch schwache, verschlungene, verschwitzte Glieder und keuchende Atemzüge waren. Obwohl sein Körper nur noch eine Masse aus entspannten Muskeln und müden Knochen war, regte sich sein Schwanz schon wieder an seinem Schenkel, in Vorfreude auf die Wiederholungsvorstellung.

Er konnte sie im Badezimmer auf und ab gehen hören. Summte sie vor sich hin? Sein Grinsen wurde breiter. Um das Ego eines Mannes zu streicheln, gab es nichts Besseres als das postkoitale Summen einer Frau.

Weil seine trockene Kehle nach Befeuchtung schrie, rollte sich Gabe aus dem Bett, ging zur Minibar hinüber und nahm sich eine Flasche Wasser. Er leerte sie und griff nach einer weiteren, während er sich in der Sitzecke umsah und Beths persönliche Gegenstände musterte, die offen herumlagen.

Ihre Kleider lagen in einem chaotischen Haufen, wo sie sie ausgezogen und auf den Boden geworfen hatten. Die würden sie erst mal nicht brauchen. Trotzdem hob er sie auf und legte sie über einen der Stühle.

Im Bürobereich stand ihr Laptop auf dem Schreibtisch. Einige gelbe Aktenordner lagen geöffnet daneben, ihr Inhalt auf dem Tisch ausgebreitet. Gabe nahm einen Dienstplan mit dem Namen der Klinik in der Kopfzeile, Ridgemount General. Er überflog ihn, registrierte die beeindruckende Anzahl an Pflege-, Verwaltungs-und technischem Personal unter ihrer Leitung, und legte ihn dann auf den Ordner zurück.

Lebensläufe und Bewerbungen machten einen weiteren Stapel aus. Sie hatte bestimmte Abschnitte unterstrichen, andere eingekreist und sich Randnotizen gemacht. Zweifellos das potenzielle Personal für die Erweiterung, die sie erwähnt hatte. Neben dem Stuhl auf dem Boden stand eine große schwarze Tasche mit noch mehr Ordnern darin. Gabe legte das Papier auf den Tisch zurück und runzelte die Stirn. Beth hatte vor der Hochzeit noch gearbeitet, erkannte er, und offensichtlich hatte sie vorgehabt, heute Abend damit weiterzumachen. Allein. Gabe schüttelte den Kopf und stieß ein leises ungläubiges Lachen aus. Eine so leidenschaftliche Frau wie Beth sollte nie eine Nacht allein verbringen.

»Da ist eine kalte Flasche Wein im Kühlschrank, machst du sie uns auf?«, rief Beth aus dem Badezimmer.

Er drehte sich um, ging zum Kühlschrank hinüber, fand den Wein, öffnete die Flasche und nahm sich ein paar Gläser aus dem Schrank. Als er wieder zum Bett ging, hörte er, dass die Badewanne eingelassen wurde.

Nun, jetzt war sie nicht allein, dachte er und machte grinsend einen Abstecher ins Badezimmer.

Der Anblick, der sich ihm bot, brachte ihn fast zum Niederknien.

Sie stand auf der Treppe der Wanne, nach vorne gebückt, eine Hand auf dem gekachelten Wannenrand, mit der anderen drehte sie abwechselnd den Hahn und prüfte die Temperatur. Die Position präsentierte ihm den verlockenden Anblick ihres Pos, und direkt darunter lugten zwischen ihren leicht gespreizten Beinen ihre hübschen rosa Schamlippen hervor.

Und auf dieser Stufe zur Wanne … nun, dort war sie genau auf der richtigen Höhe …

Er stellte Wein und Gläser auf dem Marmorwaschbecken ab und beschloss, es auszuprobieren.

Beim Geräusch von klirrenden Gläsern sah Beth über die Schulter und erblickte Gabe, der über den glänzenden Fliesenboden auf sie zukam. Er war, genau wie Connie vorhergesagt hatte, groß und muskulös, seine Schenkelmuskeln dehnten und wölbten sich bei jedem Schritt, als er mit einer stolzen Erektion auf sie zukam.

Seine Augen wanderten hungrig über ihren Po und hinunter zu ihrem Geschlecht. Während sie zusah, griff er hinunter und streichelte träge die Unterseite seines Schwanzes, was ihn offensichtlich sowohl besänftigte und erregte, als ob er ihm ein besonderes Vergnügen versprach. Ein heißer Schauder durchfuhr sie. Er ging mit seiner Sexualität völlig entspannt um, und das war so ziemlich das Erotischste, was sie je gesehen hatte.

Sie lächelte ihm einladend zu, und als er seine Hände über ihre Hüften gleiten ließ, blühte ihre Erregung zu wildem Verlangen auf.

»Habe ich dir gesagt, wie weich deine Haut ist?« Er drückte den Mund auf ihr Kreuz und fuhr langsam mit der Zunge ihre Wirbelsäule hinauf.

»Du hast mir heute Nacht allerhand gesagt, aber das noch nicht.« Beth schmiegte sich in die Liebkosung, als Gabes Hände ihren Rücken hinaufglitten, dann über ihre Schultern, dann hinunter, und schließlich ihre Brüste umfassten.

»Hmmm, so weich wie …« Er presste sich an sie und ließ seine Erektion zwischen ihre Beine gleiten. Sie sah hinunter, beobachtete, wie die breite Eichel zwischen ihren Schenkeln hervorspähte und sich wieder zurückzog, glänzend und nass von ihrem Saft, während sie ihre empfindliche Klitoris massierte. Sie presste die Beine zusammen, um das Gefühl noch zu verstärken. Ihre Klitoris zuckte.

»… weich wie …«

Sie drückte ihren Po gegen seinen Bauch und wiegte die Hüften, ließ sich in den Rhythmus fallen.

»… weich wie … ach Mist, jetzt habe ich den Faden verloren«, knurrte er und zog sie hoch an seine breite, warme Brust. Sie streckte die Arme aus, legte eine Hand um seinen strammen Hintern und schlang die andere um seinen Nacken. Gabe ließ ihre Brust los und legte die Hand an ihre Wange, beugte sich um sie herum und küsste sie. Der Kuss war heiß und sinnlich. »Ich kann gar nicht genug von dir kriegen.« Er knabberte an ihrer Ohrmuschel, besänftigte sie mit seiner Zunge. »Bist du okay? Kannst du noch mal?«

Dass er sie fragte, sagte ihr, dass er auf ihre Bitte von ihr ablassen würde. Weil er so besorgt war, sie zu fragen, begehrte sie ihn sogar noch mehr. Dass er schon wieder bereit für sie war, entflammte sie.

»Ja, ich will dich … ich kann … noch mal.« Er legte ihr die Hand zwischen die Schulterblätter und drückte sie sanft nach vorne, bis ihre Hände auf dem Rand der Wanne lagen, und dann zog er seine Erektion zwischen ihren Beinen heraus.

»Mach dich weit für mich.« Der leise Befehl war ein Lustpfeil direkt in ihr heißes Zentrum. Beth spreizte die Beine, und vorsichtig drang er in sie ein. Einen Augenblick war die Position ihr unangenehm, und sie spannte sich an. Sie spürte, dass er wieder aus ihr herausglitt, aber dann neigte sie das Becken, lehnte sich zurück, nahm ihn ganz in sich auf und ließ ihre Hüften kreisen, als ihr Hunger schnell wuchs.

»Das gefällt dir, was?« Er strich ihr mit den Händen den Rücken hinunter, als er aus ihr herausglitt, um erneut in sie einzudringen.

»Oh jaaa …« Sie sah über die Schulter, und der wilde Hunger in seinen Augen, als er zusah, wie sein Penis in sie hinein-und herausglitt, machte sie sprachlos. Ihre Vagina zog sich zusammen, spannte sich um seinen Schaft.

»Verdammt, das fühlt sich gut an. Zieh dich noch mal zusammen. Ja, genau so«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Er knetete ihre Pobacken und ließ dann die Daumen hinuntergleiten, massierte ihre Schamlippen, während er mit den Hüften pumpte und sie dabei kreisen ließ. Jedes Mal, wenn er sich herauszog, spannte sie ihre Muskeln an und entlockte ihm ein tiefes Stöhnen.

Er griff um sie herum, legte eine Hand um ihre Brust und stieß die andere zwischen ihre Beine, reizte ihre geschwollene Klitoris. In der Position war sie schutzlos, ihm völlig ausgeliefert. Er schmiegte sich von hinten mit seinem ganzen Körper an sie, von ihrem Nacken bis zu den Knöcheln. Seine Arme schlossen sich um sie wie ein Käfig.

Beth schnappte nach Luft und wartete darauf, dass Panik einsetzte, aber das Gewicht seines riesigen Körpers, der sich gegen ihren Rücken drückte, war alles andere als beängstigend. Sie fühlte sich … beschützt, wertgeschätzt.

Das war das stärkste Aphrodisiakum überhaupt. Ihr ganzer Körper pulsierte vor Verlangen.

»Gabe, bitte«, stöhnte sie und stieß ihren Po heftiger gegen seinen Bauch. »Ich brauche …«

»Es ist okay, Süße. Ich kümmere mich um dich«, murmelte er. »Ich gebe dir alles, was du brauchst.«

Er gab ihr mehr als das. Seine Hände streichelten und trösteten, quälten und erregten. Er brachte sie fast zum Kommen, hielt sie dort, ließ die Erregung etwas abflauen und trieb sie wieder hoch. Für einen Augenblick, nur diesen Augenblick, existierte nichts mehr als das lodernde Feuer zwischen ihnen. Sie konnte spüren, wie seine geschmeidigen Schenkelmuskeln sich an ihren eigenen Schenkeln anspannten und entspannten, seine Hoden, die sich an ihren empfindlichen Schamlippen rieben. Sein schwerer Atem war heiß in ihrem Nacken, als er sie flüsternd mit düsteren, sinnlichen Worten anspornte. Worte, die sie zum Erzittern brachten, und sie spannte sich fester um ihn, als er sich bewegte, über ihr, um sie herum und so tief, tief in ihr.

Ein Sturm der Lust toste durch sie hindurch, und sie gab sich den Empfindungen hin. Ihr Verlangen nach ihm setzte alles andere außer Kraft. Ihr Atem kam als leises Stöhnen heraus, sie überließ sich ihm völlig, und als die Spannung sich aufbaute, brachte er sie ganz sanft zum Kommen. Ihr Körper war so für seinen sensibilisiert, dass sie glaubte, spüren zu können, wie er sich in ihr ergoss.

Nie hatte sie solche Sanftheit erfahren, nie hatte sie sich so … umsorgt gefühlt, nie gewusst, nie geträumt, dass Hände sich so warm, so sanft und doch so fordernd anfühlen konnten. Die Gefühle, die in ihr aufstiegen, drohten sie aus der Fassung zu bringen, und plötzlich hatte sie Angst, dass ihr Leben, wenn diese Nacht vorüber und er daraus verschwunden war, nie wieder so gut sein würde wie jetzt.
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Gabe ließ Beth in das warme, wirbelnde Wasser hinuntergleiten. Er lehnte sich zurück, legte die Arme auf den Wannenrand und zwang sich, sie nicht anzufassen … zumindest für eine kleine Weile, aber sie machte es ihm nicht leicht.

Sie hatte ihm gesagt, dass sie seit vier Jahren keinen Mann mehr gehabt hatte – natürlich würde sie etwas wund sein, so wild, wie sie es getrieben hatten. Sie waren beide völlig ausgehungert gewesen. Er hatte sie hart und schnell genommen, und sie war Stoß für Stoß voll mitgegangen.

Jetzt saß sie auf seinem Schoß, das Wasser um sie herum sprudelte, und zog ihm das schwarze Gummiband aus dem Haar. Ihre schlanken Finger kämmten durch sein feuchtes Haar, massierten seine Kopfhaut. Wenn sie so weitermachte, würde er noch etwas völlig Peinliches machen, wie Sabbern oder Schnurren oder etwas ähnlich Bescheuertes.

Er lehnte seinen Kopf der Liebkosung entgegen, wie ein geliebtes Haustier sich nach der Berührung seines Frauchens streckte, und wenn das tiefe, zufriedene Knurren in seiner Kehle einen seltsamen Unterton hatte, was machte das schon?

Wenn eine Nacht alles war, was er mit ihr hatte, würde er verdammt noch mal alles an Lust, jede Nuance von Luxus, aus ihr herauspressen – einfach alles, was er bekommen konnte.

Sie hob die Arme, und ihre Brüste hoben sich mit ihnen, nass und glänzend. Winzige Wassertropfen rannen von ihren rosigen Brustwarzen, als sie ihr eigenes Haar hoch am Hinterkopf zu einem Pferdeschwanz zusammenfasste. Er brauchte sich nur ein wenig vorzubeugen und mit der Zunge über diese harten kleinen Knospen zu fahren. Er konnte sie praktisch rufen hören, hallo, hier sind wir, komm und spiel mit uns!

Aber das würde zu anderen Dingen führen, wie sich ihre Beine um seine Hüften zu legen und einzudringen in ihre heiße, enge …

Nichts da, er musste sie in Ruhe lassen. Stattdessen streckte er die Hand aus, packte sie um die Hüfte, zog sie an sich und küsste sie laut und schmatzend, was sie zum Lachen brachte. Er drehte sie um und zog sie wieder eng an seine Brust, sodass sich ihr süßer Po gegen sein Glied presste, dem die Show definitiv gefallen hatte. Erst dann spielte er mit ihren Brüsten.

Das hier fehlte ihm – diese ungezwungene Nähe zu seiner Partnerin nach dem Sex. Er kuschelte gerne, genoss das warme Nachleuchten, die Düfte von Sex und Frau. Er hatte das mit keiner seiner früheren Partnerinnen seit Ritas Tod gewollt, aber heute Nacht, mit Beth, die sich gegen seine Brust lehnte, ihr Kopf an seiner Schulter, ihre Brüste in seinen Händen, fühlte es sich einfach irgendwie … okay und richtig an. Und weil es sich so okay und richtig anfühlte, beschloss Gabe, es nicht zu hinterfragen und die Zeit, die ihm noch mit ihr blieb, zu genießen. Er lehnte sich gegen die Wand der Wanne zurück, zog sie noch etwas fester an sich und versuchte, das besitzergreifende Gefühl zu ignorieren, das sich gerade in sein Herz einschlich.

»Kann ich dich was fragen?« Beths Hände glitten seine Schenkel hinauf und kamen auf seinen Knien zu liegen, als sie sich im Wasser bequemer zurechtsetzte.

»Klar, nur zu«, sagte er glücklich und spielte mit ihren Brustwarzen.

Sie drehte ihr Gesicht zu seinem Hals, schmiegte die Nase an seinen Kiefer. »Es ist was Persönliches.«

Gabe senkte den Kopf und vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. Dampf stieg vom Wasser auf und hüllte ihn in ihren Duft. Er atmete ihn ein, füllte seine Lungen damit.

Unter dem wirbelnden Wasser regte sich sein Glied, tippte gegen ihr Kreuz. »Viel persönlicher als das hier kann es nicht werden, Süße.«

»Erzählst du mir von deiner Frau?«

Er wurde völlig reglos. War sie zu weit gegangen?

»Du musst nicht, wenn es dir unangenehm ist«, sagte Beth schnell. »Es ist nur … vor der Hochzeit, in der Brautsuite, haben sich einige Frauen unterhalten, und sie sagten, eine Lungenembolie hätte sie geholt. Ich habe mich nur gefragt, ob sie krank gewesen war.«

Sie konnte spüren, wie er sich fast Muskel für Muskel entspannte. Nach einem Augenblick sagte er: »Quid pro quo?«

Dieses für das. Er wollte eine Gegenleistung. Natürlich würde er fragen. Sie hätte damit rechnen sollen. Beth nahm die Hand von seinem Knie und betastete die verblasste Narbe auf ihrem Unterbauch. Wie viel konnte sie ihm erzählen, ohne dass ihr unwohl wurde? Außer mit ihrer Therapeutin, ihrer Familie und Connie hatte sie mit niemandem darüber gesprochen, was zwischen ihr und Jamie vorgefallen war. Anders als viele, die ihr mit Mitleid begegnet waren, kurz nachdem es geschehen war, hatten sie ihr Liebe und Unterstützung gegeben, waren zusammen mit ihr wütend gewesen, hatten mit ihr geflucht. Sich zurückgezogen, wenn sie Einsamkeit brauchte. Sie hasste Mitleid. Beth biss sich auf die Unterlippe. »Ja, quid pro quo«, stimmte sie schließlich zu.

Er nahm die Hände von ihren Brüsten und ließ sie neben seinen Hüften ins Wasser sinken, als wäre es ihm unangenehm, sie intim zu berühren, während er von seiner Frau sprach – auch wenn sie nackt zusammen in einer Wanne saßen, ihr Po an seinen Schwanz geschmiegt.

»Rita war Sport-Physiotherapeutin. Sie und ihre Assistentin behandelten einen Footballspieler am Balance Beam. Ein riesiger Typ, eins fünfundneunzig, circa hundertzehn Kilo, mit einer Wirbelsäulenverletzung. Sie hatten alle Sicherheitsmaßnahmen getroffen, aber …« Seine Brust an ihrem Rücken hob und senkte sich. »Es war ein tragischer Unfall, der nicht hätte passieren dürfen. Er ist auf Rita gefallen und hat ihr den Oberschenkelknochen gebrochen.« Gabe fand ihre Hand im Wasser und legte sie wieder auf sein Knie. Er fuhr mit der Handfläche über ihren Handrücken, schlang seine Finger durch ihre. »Du bist dran. Wie ist dein Mann gestorben?«

»Verkehrsunfall«, antwortete sie ohne zu zögern. »Er rannte aus einer Bar auf die Straße hinaus und direkt vor einen Sattelzug. Der Laster hat gewonnen.« Sie spürte, wie er zusammenzuckte. Sein leises mitfühlendes Knurren strich über ihre Wange.

»Verdammt. Er ist gerannt … vor etwas davongerannt?« Seine Stimme hob sich fragend. Zweifellos hörte man nicht oft, dass jemand aus einer Bar hinausrannte, es sei denn, sie brannte oder ein fieser Rausschmeißer war hinter einem her.

»Vor der Polizei – sie wollten ihn wegen schwerer Körperverletzung verhaften. Warum dachtest du, Ritas Tod sei deine Schuld?«

Seine Brust an ihrem Rücken hob sich abrupt, und dann atmete er mit einem Zischen aus, das an ihrem Ohr vorbeistrich. »Ach, scheiße, diese Frauen kennen anscheinend meine ganze Lebensgeschichte. Vielleicht solltest du in dieser Frage eine von ihnen zu Rate ziehen.«

Sie hatte ihn in die Defensive getrieben, das Letzte, was sie gewollt hatte. Sie drehte sich um, kniete sich vor ihn, legte eine Hand auf seine Brust und die andere an seine Wange. »Tut mir leid, das zu fragen war gedankenlos von mir.« Aber sie wollte es wissen.

Gabe legte den Kopf zurück und starrte zur Decke des Badezimmers hinauf. Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, als könnte er so seine Erinnerungen löschen.

»Sorry. Nein, ist schon okay.« Er lehnte seine Stirn gegen ihre, schloss kurz die Augen, dann lehnte er sich wieder zurück und holte Atem. »Ich hatte eine Privatpraxis als Lungenspezialist und steckte bis über beide Ohren in der Arbeit – ich hatte Sprechstunde, wies Patienten ins Krankenhaus ein, musste Konsultationen machen, dazu ständig Bereitschaftsdienst – du weißt ja, wie das ist, besonders, wenn man seine Praxis aufbaut.« Beth nickte, also fuhr er fort: »Als der Unfall passierte, war ich so mit meiner Praxis beschäftigt, dass ich nicht sah, was direkt vor meiner Nase passierte, mit meiner eigenen Frau.« Er legte den Kopf zur Seite. »Wen hat dein Mann angegriffen?«

»Mich. Was ist passiert, was du nicht gesehen hast?«

»Was?« Gabe fuhr in der Wanne hoch, Wasser schwappte über den Rand. »Stopp, Moment. Noch mal von vorne. Was meinst du damit, dich?«

Und hier haben wir den Salat.

»Er war gewalttätig.«

Zuerst waren immer alle geschockt, wenn sie es hörten, und Gabe war keine Ausnahme. Egal wie oft man in der Zeitung davon gelesen, es in den Nachrichten gesehen oder auf der Arbeit damit zu tun hatte – zu erfahren, dass häusliche Gewalt jemanden betraf, den man kannte oder der einem wichtig war, war schwer zu verkraften. Beth verstand den Schock, sie hatte ihn in den Gesichtern ihrer Kollegen gesehen, als der Notarzt sie in der Notaufnahme eingeliefert hatte. Auch Jamies Eltern waren schockiert gewesen, als sie gekommen und erfahren hatten, was ihr Sohn ihr angetan hatte. Die Wut kam mit ihren eigenen Eltern, als sie die Nähte in ihrem Gesicht, die Prellungen, das Blut auf ihren Kleidern gesehen hatten, die das Team der Notaufnahme von ihrem geschundenen Körper heruntergeschnitten hatte. So viel Blut …

Gabe griff nach ihr. Sie rutschte zurück, lehnte sich gegen das andere Ende der Wanne und tat so, als hätte sie es nicht bemerkt. Es wäre leicht, so leicht, zu ihm zu rutschen, zu spüren, wie er seine Arme um sie schloss und wie er sie an seinen großen, warmen Körper drückte, während sie ihm von den Schrecken jener Nacht erzählte. Aber sosehr sie sich nach dieser Wärme und diesem Trost sehnte, sie musste sich in Erinnerung rufen, worum es heute Nacht ging. Sie wollte sein Mitleid, sein Mitgefühl nicht – davon hatte sie in den letzten Jahren weiß Gott genug gehabt. Seine Berührung zuzulassen, den Trost zu akzeptieren, den er ihr bot, würde eine emotionale Bindung bezeugen, die gegen ihre Abmachung verstieß: keine Beziehung, keine Komplikationen. Heute Nacht ging es um Sex, und um nichts sonst. Beth hüllte sich in Gleichgültigkeit, wappnete sich mit einem tiefen Atemzug und fuhr fort.

»Er war nicht immer gewalttätig. Bitte schau mich nicht so an. Ich nehme ihn nicht in Schutz, ich sage dir nur, wie es war. Es begann, als er aus Afghanistan zurückkam.« Sobald sie angefangen hatte, kamen die Worte wie von selbst. »Wir waren das typische Highschool-Pärchen – erste Cheerleaderin und Kapitän der Footballmannschaft. Er war ein Jahr über mir und mit einem Sportstipendium im ersten Semester am College, als ich schwanger wurde.« Sie zog die Knie an, schlang die Arme um sie und konzentrierte sich auf den steten Rhythmus, mit dem seine Brust sich hob und senkte.

»Wir haben in den Herbstferien geheiratet. Das Geld war knapp. Jamie arbeitete Teilzeit, ging zu seinen Kursen, und die übrige Zeit trainierte er mit dem Footballteam. Er war der einzige verheiratete Spieler und wurde deswegen von seinen Teamkameraden getriezt. Er begann, mehr Zeit mit ihnen zu verbringen, mit ihnen abzuhängen und zu feiern. Seine Noten wurden immer schlechter, und dann dauerte es nicht mehr lange, bis er aus dem Team flog und sein Stipendium verlor. Ich werde nie sein Gesicht vergessen, als er nach Hause kam und es mir sagte. Football war Jamies Ein und Alles, er lebte für dieses Spiel. Er war ein absoluter Team-Player, hatte schon seit der Grundschule gespielt. Football war sein Weg ins College. Der College-Sport war seine Chance auf eine Profikarriere, und ja, er hatte das Zeug dazu. Dann war das alles plötzlich vorbei. Er war am Boden zerstört, wurde depressiv. Die nächsten zwei Jahre hatte er wechselnde Jobs. Es belastete unsere Beziehung – wir redeten kaum noch miteinander, hatten nur noch selten Sex, und obwohl er nie etwas sagte, konnte ich spüren, dass er mir gegenüber immer feindseliger wurde, als wäre es meine Schuld. Das Schlimmste für mich war, dass er sich kaum noch um Drew kümmerte.« Ihre eigene Feindseligkeit flackerte auf, wie immer, wenn sie daran dachte, wie Jamie ihren gemeinsamen Sohn gemieden hatte, einen Unschuldigen zwischen zwei Fronten. »Ich denke, zur Armee zu gehen, war eine Art Flucht für ihn – seine Art, uns zu verlassen, ohne uns wirklich zu verlassen, obwohl mir das damals noch nicht klar war. Sobald er mit der Grundausbildung begonnen hatte, war er plötzlich wieder der alte Jamie, lebhaft und glücklich. Die Armee gab ihm die Struktur und Disziplin, die in seinem Leben fehlte. Es war zwar nicht Football, aber er war wieder Teil eines Teams. Unsere Beziehung besserte sich, war sogar besser als je zuvor, und er war ganz vernarrt in Drew, wenn er nach Hause kam. Ich war so glücklich, dass ich gar nicht registrierte, dass nur ich traurig war, wenn er wieder zum Dienst zurückmusste.« Sie schwenkte ihre Hand im Wasser und starrte ihre Fingerspitzen an. Sie wurden schon runzlig. »Dann hat er seinen Vertrag verlängert, wurde in Afghanistan stationiert, kam seltener nach Hause – manchmal seltener als einmal pro Jahr. Als sie ihn endgültig nach Hause schickten, war er ein anderer geworden – wegen der Dinge, die er gesehen und getan hatte. Er wurde verschlossen, launenhaft.«

»Posttraumatische Belastungsstörung.«

»Ja.« Beth rollte ihre Schultern, doch die Verspannung wollte sich nicht lösen. »Er hatte die üblichen Symptome, aber am schlimmsten waren die unberechenbaren Schübe von Wut und extremer Wachsamkeit. Die Veteranenhilfe hat uns eine Familientherapie ermöglicht, und Jamie hat sich in die Psychotherapie gestürzt, wurde ganz besessen davon. Irgendwann wandte seine Psyche sich in die Vergangenheit, suchte den Augenblick, als sein Leben sich verändert hatte, und fixierte sich darauf. Das war der Augenblick gewesen, als ich ihm gesagt hatte, dass ich mit Drew schwanger war. Dann ging er noch eine Stufe weiter zurück und entschied, dass …«

»Hättest du keinen Sex mit ihm gehabt, wäre das alles nicht passiert.«

»Ja.« Bei seiner sachlichen Bemerkung blickte Beth zu ihm auf. Mit Psychologie kannte er sich aus. Sie schluckte, ihre Kehle war trocken und eng, und streckte die Hand nach dem Wein aus, den Gabe auf dem Glastisch neben der Wanne abgestellt hatte.

»Ich mach das schon.« Er schenkte zwei Gläser ein, reichte ihr eines, leerte seines in einem Zug und schenkte es erneut voll. Dann wartete er, geduldig und reglos, dass sie weiterredete.

»Wie es typisch ist, begann es mit emotionalem Missbrauch – alles Schlechte in seinem Leben war meine Schuld. Mit meiner Schwangerschaft hatte alles angefangen, und er hatte keine Skrupel, mir das auch zu sagen – ich hätte die Pille nehmen sollen, ich hätte mich mehr beherrschen und Nein sagen sollen, hätte es nicht so genießen sollen.« Tränen brannten auf der Innenseite ihrer Lider, sie blinzelte sie fort. »Als ich ihn darauf hinwies, dass auch er sich aktiv beteiligt hatte, sagte er mir, ich sei sexbesessen und müsse zum Psychiater.«

Gabe hob die Hand, er machte sein Arztgesicht.

Gott sei Dank war kein Mitleid dort zu sehen. Mit Schock und Wut konnte sie umgehen, aber nie mit Mitleid. »Du bist nicht sexbesessen. Sein Denken war irrational. Das war seine Art, dir die Schuld für sein eigenes Versagen zu geben.«

»Ja, ich weiß, aber manchmal, wenn dir etwas lange genug eingeredet wird und du verletzlich genug bist, beginnst du, es zu glauben.« Aber es fühlte sich so gut, so wunderbar an, es ihn sagen zu hören. Sie hatte es zwar gewusst, aber das hatte trotzdem nicht gegen die Unsicherheit geholfen, die sie immer wieder überfiel, und ihr nicht das Selbstvertrauen gegeben, sich wieder in die Welt hinauszuwagen und eine neue Beziehung zu riskieren.

»Kurz danach wurde die Gewalt physisch. Das erste Mal stieß er mich gegen die Wand …« Sie schauderte bei der Erinnerung an den befriedigten Glanz in Jamies Augen, als sie vor Schmerzen aufgeschrien hatte. »Von da an ist es immer weiter eskaliert, und dann, an dem Abend, als ich ihm sagte, dass ich wieder schwanger war … ich hatte es schon eine Weile gewusst, aber …«

Gabe machte die Augen schmal, Beth konnte sehen, wie die Räder in seinem Kopf arbeiteten. Der Mediziner verarbeitete Informationen. Es würde nicht lange dauern, bis er eins und eins zusammenzählte und zum richtigen Ergebnis kam.

»Du hast gewusst, dass er es nicht gut aufnehmen würde.«

»Er hat es überhaupt nicht gut aufgenommen. Drew war da, hat versucht, mir zu helfen, und Jamie … er hat Drew geschlagen.«

»Und du hast das Baby verloren.«

Nein. Ich habe es nicht verloren. Er hat es aus mir herausgeprügelt.

»Und die Fähigkeit, ein weiteres Kind zu empfangen. Ich habe nur noch meinen linken Eierstock, meinen rechten Eileiter und eine Gebärmutter, die nur noch sporadisch funktioniert.«

Gabe nahm ihr das Glas ab und stellte es auf den Wannenrand. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie fest sie das Glas gepackt hatte, bis er es ihr sanft aus der Hand nahm.

Als er jetzt die Arme nach ihr ausstreckte, kam sie bereitwillig. Sie schmiegte sich fest in seine Umarmung, gab dem überwältigenden Bedürfnis nach, zu halten und gehalten zu werden, nachdem sie ihre Seele vor ihm entblößt hatte. Er streichelte ihr den Rücken, sein ruhiger, gleichmäßiger Herzschlag unter ihrem Ohr war tröstlich. Als sie bebend ausatmete, sog sie seine Kraft ein. Der verspannte Knoten zwischen ihren Schultern löste sich.

Ihre Augen fielen zu, und ihre Abwehr senkte sich wieder ein wenig. Heute Nacht, nur heute Nacht, würde sie sich erlauben, zu fühlen. Und morgen würde sie ihn gehen lassen.

Das Wasser wurde langsam kalt. Er hob den Fuß, drückte den Hahn mit dem Zeh hoch und ließ etwas heißes Wasser nachlaufen.

»Quid pro quo.«

»Hm?«

»Ich habe dir meine Geschichte erzählt, jetzt bist du dran. Was war es mit dem Gesundheitszustand deiner Frau, das du nicht gesehen hast?«

Er stellte das Wasser ab und lehnte sich wieder in der Wanne zurück, zog sie zwischen seine Knie. »Wie wär’s mit einem anderen Spiel … ich zeig dir meins, du zeigst mir deins.«

Wollte er sie etwa hinhalten? Da kannte er sie schlecht. Beth zwang den Schmerz der Vergangenheit nieder, legte den Kopf zurück und grinste zu ihm auf. »Wie wär’s damit: Du erzählst mir deins, dann sperren wir alles weg und machen Doktorspiele?«

Seine Arme umschlossen sie fester, und er schien einen Moment zu brauchen, um seine Gedanken zu sammeln. »Das ist geschummelt.«

»Ein spezieller Weiterbildungskurs für Pflegekräfte. So ähnlich wie der, bei dem die Ärzte ihre unleserliche Schrift lernen.«

Gabes Brust wurde von einem lautlosen Lachen geschüttelt, dann wappnete er sich mit einem tiefen Atemzug. »Ich habe sie in der Mittagspause angerufen, und sie sagte, sie fühle sich ein wenig kurzatmig. Sie war die ganze Zeit auf ihren Krücken unterwegs gewesen, also sagte ich ihr, sie solle etwas ausspannen und sich schonen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe es einmal, vielleicht zweimal jeden Monat an Patienten gesehen, die mir nach einer Fraktur der langen Röhrenknochen überwiesen wurden, aber in meinem eigenen Haus habe ich es verdammt noch mal nicht gesehen. Dabei war es direkt vor meiner Nase, das häufigste Anzeichen für ein Blutgerinnsel in den Lungen … und ich habe es nicht gesehen.«

Sie strich mit der Hand über seine Brust, spürte seinen schweren Herzschlag unter ihrer Handfläche. Es war unmöglich, sich den Schmerz, die Schuldgefühle, die Selbstvorwürfe vorzustellen, die ihm zu schaffen machten. Es gab nichts, was sie gegen den Schmerz tun konnte – nur die Zeit konnte diese Wunde heilen; aber sie konnte ihm Klarheit geben. Was er dann damit anfing, war seine Sache. Das konnte ihm niemand abnehmen.

Beth löste sich von seiner Brust und lehnte sich gegen seinen Arm, der auf dem Wannenrand lag. »Hat Rita ihre Zeit auf den Krücken kontinuierlich gesteigert, hat sie sich gezwungen, jeden Tag etwas mehr zu gehen?«

Jetzt musste er ein wenig lächeln. Erinnerungen. Gute.

»Jeden Tag. Sie hat sich selbst so hart gefordert wie ihre Patienten.« Vielleicht sogar noch härter, besonders wenn niemand da war, der sie stoppte.

»Hatte sie irgendwelche Anzeichen eines Embolus, als du sie an jenem Morgen verlassen hast? Irgendwelche von den Symptomen, die du eben beschrieben hast?«

»Ihr ging es gut, als ich ging, aber …«

»War es etwas, das langsam begann und sich über einige Tage hinweg kontinuierlich verstärkt hat?«

Der Blick, den er ihr zuwarf, sagte deutlich, hast du bei dem Thema damals im Unterricht geschlafen? »Nein, natürlich nicht. Du weißt so gut wie ich, dass ein Blutgerinnsel nicht so funktioniert.«

Bingo. »Und wenn die Situation umgekehrt wäre, wenn einer deiner Patienten oder ein Kollege betroffen wäre, was würdest du ihm sagen?«

Er starrte sie an, die Räder in seinem Kopf kreisten, verarbeiteten Gedanken. Als er schließlich sprach, zitterte seine Stimme. »Dasselbe, was du mir gerade sagst. Was mir alle in den letzten zwei Jahren gesagt haben.«

»Und zwar?«

»Es war nicht meine Schuld.« Seine Brust hob und senkte sich heftig, als er Atem holte. »Es war nicht meine Schuld.« Er umarmte sie fest und vergrub sein Gesicht an ihrer Halsbeuge. Sie hielt ihn dort, während das Wasser um sie herum sprudelte, bis er aufhörte zu zittern.
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Bald schon musste sie ihn gehen lassen. Wilder Schmerz stieg in ihr auf und drückte Beth das Herz zusammen. Gabe war der beste Liebhaber, den sich eine Frau erhoffen konnte – aufmerksam, fordernd, ermutigend und erfinderisch. Er führte sie an ihre sexuellen Grenzen, und dann darüber hinaus und folgte ihr gerne hinüber, um dann wieder von vorn zu beginnen. Es war, als spüre er alle ihre Bedürfnisse, suche sie und fände Vergnügen daran, sie ihr zu erfüllen. Und doch war es nicht nur sein Körper, der ihr Lust verschaffte – sie genoss auch sein Lächeln, seinen Humor und wie liebevoll er die Erinnerung an seine verstorbene Frau pflegte. Mit ihm über Jamie zu reden, war ihr leichter gefallen als sie erwartet hatte, und danach, als er sie gehalten hatte …

Ich könnte mich in ihn verlieben.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitzstrahl direkt ins Nervensystem und ließ sie schwach und zittrig zurück. Es wäre so leicht, ihre Abwehr fallen zu lassen, ihn einzulassen.

Gabriel lag rücklings auf dem Bett, er hatte sich das Kissen hinter den Kopf gestopft und die Bettdecke über die Taille gezogen, und blätterte in einem Touristenmagazin des Hotels. Sein linkes Bein abgewinkelt und aufgestellt, das andere lässig auf der Matratze ausgestreckt, war er vollkommen entspannt mit seiner Nacktheit.

Entspannt mit ihr.

Sie kuschelte sich enger an ihn und fuhr die Linie seines Kiefers mit dem Finger nach. Seine Bartstoppeln pieksten ihre Fingerspitzen und erinnerten sie daran, wie es sich angefühlt hatte, als er mit dem Mund über ihre Haut gefahren war … über ihren Venushügel. Hitze schoss ihr zwischen die Beine.

Die ersten Strahlen der Morgensonne drangen durch die hauchdünnen Gardinen an den Fenstern und erinnerten sie daran, dass ihre gemeinsame Nacht sich ihrem Ende näherte.

Ich bin nicht bereit, ihn gehen zu lassen.

Musst du nicht. Wieder so mit ihm zusammen zu sein, ihn zu halten und von ihm gehalten zu werden …

Bleib bei deinem Plan – keine Affäre, keine Beziehung, keine Komplikationen.

Beth zwang den Kummer zurück, der ihr ins Herz schnitt. Sie würde ihre letzten paar Stunden mit diesem wunderbaren Mann nicht vergeuden, indem sie schon im Voraus seinen Verlust betrauerte. Das würde sie auch so bald genug tun. Sie würde sich nehmen, was sie konnte, hier und jetzt … und dann würde sie ihn gehen lassen.

»Was schaust du an?« Sie griff nach dem Magazin, aber er grinste und hielt es knapp aus ihrer Reichweite, zwang sie, sich über ihn zu strecken, um es zu bekommen. Er stahl sich einen schnellen Kuss, bevor er ihr das Heft gab, ließ sich wieder aufs Kissen zurückfallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

Beth warf die Broschüre auf den Nachttisch und nahm sich die Weinflasche und die Gläser, die dort standen. Sie schenkte die Gläser voll, reichte Gabe eines und nahm einen Schluck. Nachdenklich betrachtete sie ihn über den Glasrand. Er war so wahnsinnig … sie suchte nach einem Wort, das den Mann zutreffend beschrieb, der träge zu ihr hoch grinste, und das Einzige, das ihr einfiel, war maskulin.

Als sie ausgetrunken hatte, streckte sie sich über seine Beine, um Glas und Flasche wieder auf dem Nachttisch abzustellen. Sie lächelte über sein anerkennendes Summen und seine Hand, die über ihren nackten Po strich, wo ihr das Nachthemd hochgerutscht war, das sie angezogen hatte. Als sie spürte, dass sich unter der Decke seine Erektion an ihrer Hüfte regte, summte auch sie ein wenig.

Sie richtete sich auf, spreizte die Knie – natürlich nur, um das Gleichgewicht zu halten –, verschränkte die Arme und zog sich das Nachthemd über den Kopf, sodass es unter ihren Brüsten hängen blieb. Dann zog sie geschickt daran und brachte ihre Brüste verlockend zum Wippen. Gabes Summen wurde zu einem leisen Stöhnen. Die Decke zwischen seinen Beinen bauschte sich beeindruckend.

Sie leckte sich die Lippen, zog die Decke beiseite, schloss die Finger um Gabes Erektion und staunte, als sein Schwanz in ihrer Hand dicker und länger wurde.

Sie warf einen Seitenblick zu ihm hinauf, sah, wie er das Kinn senkte und sein Blick verhangen wurde, in Vorfreude auf das, was sie als Nächstes tun würde. Ohne ihn dabei aus den Augen zu lassen, senkte sie den Kopf und fuhr mit der Zunge langsam seinen Schaft hinauf, von den Hoden bis zur Eichel. Seine Hüften zuckten. Das Weinglas schwankte vergessen in seiner Hand, sein Inhalt drohte auf die Bettwäsche zu schwappen.

»Hab ich dir erzählt, was meine Freundin mir für das Wochenende prophezeit hat?«, fragte Beth, als sie seinen Penis losließ und die Hand nach seinem Weinglas ausstreckte.

Sein Atem kam langsam und keuchend. »Nein, aber ich kann nicht erwarten, es herauszufinden.« Er fuhr mit der Handfläche über ihren Po und drückte ihn ermutigend.

Sein Schwanz lag hart auf seinem Bauch. Sie nahm ihn in die Hand und fuhr mit dem Daumen die pulsierende Ader hinunter. »Hmm, ja, scheint mir auch so.«

Er streckte das eine Bein weiter auf dem Laken aus und ließ das andere Knie zur Seite fallen, eine offene Einladung. Hungrig nahm sie seinen Anblick in sich auf. Sie würde gleich sehr großen Spaß haben, und er auch.

Beth legte den Kopf in den Nacken, ließ sich den Wein in die Mundhöhle laufen und reichte Gabe das leere Glas. Seine Hand zitterte, als er es blind auf dem Tisch abstellte, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sie beugte sich vor, legte die Hände auf seine Schenkel und ließ den Wein aus ihrem Mund tröpfeln, über seine Eichel und seinen Schaft hinunter.

Er ballte die Hände im Laken zu Fäusten.

Langsam bewegte sie sich über seinen Bauch und ließ ihr Haar über seine Hüften streifen, als sie den restlichen Wein in seinen Nabel tröpfeln ließ und ihn dann wieder herausschlürfte, die kleine Kuhle sauberleckte. Seine stumpfe Eichel stupste gegen ihre Wange, als bettele sie darum, geleckt zu werden. Sie drehte leicht den Kopf und leckte einen salzigen Tropfen auf. Sein Kopf fuhr vom Kissen hoch, seine Bauchmuskeln spannten sich an.

»Beth …« Es konnte eine flehentliche Bitte oder vielleicht eine Warnung sein, aber wie auch immer, es lief auf dasselbe hinaus. Er mochte es, wenn sie ihren Mund auf ihm hatte, und sie mochte es genauso.

»Sie sagte, ich würde einen großen, muskulösen, und zum Anknabbern geilen Fremden treffen, der mir meine tiefsten Sehnsüchte erfüllen würde.« Sie setzte sich zurück, stemmte die Fäuste in die Hüften und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. »Bis jetzt hatte sie recht.«

Er hob die Brauen und grinste ihr frech zu. »Zum Anknabbern geil, ja?«

»Mmh.« Sie nickte. »Ich fand es lächerlich, als sie es sagte, aber jetzt …« Sie strich federleicht mit den Fingern über seinen Bauch und erfreute sich daran, wie seine angespannten Muskeln unter ihrer Berührung zitterten. »Und dass ich Wein aus seinem Nabel schlürfen würde …« Wieder fuhr sie schnell mit der Zunge in seinen Nabel, und wieder zuckten seine angespannten Bauchmuskeln.

»Was hat sie noch prophezeit?« Er ließ das Laken los und fuhr mit beiden Händen durch ihr Haar. Er ließ es über seine Haut streichen, und dann sammelte er es mit einer Hand, während er mit der anderen über ihren Rücken strich, hinunter zu ihrem Po.

Sie nahm seinen Schwanz in die Hand, rieb ihre Wange an seinem Schaft wie eine Katze, die sich gegen eine streichelnde Hand schmiegte. »Sie hat auch prophezeit, dass ich den Wein von seinem …« Sie drehte den Kopf, streckte die Zunge heraus und leckte ihm fest über die Eichel. Und dann leckte sie ihn sauber.

Sie leckte, knabberte, badete seine Erektion mit ihrer Zunge.

Er grub den Kopf ins Kissen, dann hob er ihn wieder, um ihr zuzusehen. Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, massierte ihre Kopfhaut.

»Wie heißt sie?« Er schob ihr die Hüften entgegen, flehte um mehr.

»Wer?«

»Die Hellseherin, der ich mein linkes Ei schulde.«

»Das hier?« Beth griff zwischen Gabes gespreizte Beine, nahm seine Hoden in die Hand und rollte sie in der Handfläche. Seine schweren Schenkelmuskeln spannten sich an. »Sie heißt Connie«, sagte sie abwesend und spielte mit einer Hand mit seinen Hoden, während sie die andere über seinen Schaft gleiten ließ.

»Nur so aus Neugier, hat Connie zufällig auch erwähnt, dass du deinen wunderbaren Mund aufmachst und … ja!«

Sie fing die samtige Eichel zwischen Zunge und Gaumen und saugte den letzten Rest Wein von ihr. Eine Hand schloss sich fest um ihren Kopf und drückte ihren Mund sanft auf seinen Schwanz, während die andere ihren Rücken hinunter und durch das Tal ihrer Pobacken glitt, um dann in ihre heiße Öffnung zu tauchen. Sie senkte ihre Hüften und spürte, wie seine Finger tiefer in sie hineinglitten, während ihr Mund sich auf seinem Schaft bewegte.

»Beth … entscheide … schnell …«, zischte er. Seine Hüften stießen hoch, tiefer in ihre Kehle.

Sie konnte die ersten salzigen Tropfen schmecken und schluckte sie gierig, zog sich aber zurück, bevor er kam. Sie drehte sich um und spürte, wie er seine Finger aus ihr herauszog, als sie das Bein über seine Hüften legte und sich auf ihn setzte, seinen Schaft zwischen ihrem Geschlecht und seinem Bauch einfing.

»Rein in mich. Ich will spüren, wie du in mir kommst.« Ein letztes Mal.

Sie stützte die Hände auf seine Brust, die sich heftig hob und senkte. Er schloss die Hände um ihre Taille und hob sie hoch.

»Steck ihn rein«, befahl er heiser. Seine Armmuskeln traten vor Anstrengung hervor, als er sie über sich hielt. Sie nahm seinen Schwanz und stöhnte, als er über ihre Klitoris glitt, und dann weiter nach hinten, zu ihrer gierigen Öffnung.

Beth nahm ihn ganz in sich auf, schnell und hart. Sie warf den Kopf zurück, ihr Haar fiel ihr über die Schultern, und ließ sich von der Gier verschlingen, kostete die Größe ihres eigenen Verlangens aus, auch dann noch, als auf der Innenseite ihrer Augenlider Tränen brannten und sie sich wünschte, diese Nacht würde nie zu Ende gehen.
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Gabe trat aus der Dusche und schlang sich ein Handtuch um die Hüften. Gleich würde der Zimmerservice das Frühstück bringen, und er würde sie wecken müssen. Aber noch nicht sofort. Zuerst wollte er sie einfach nur anschauen.

Sie war eine Vision, wie sie so auf der Seite lag, ihr dunkles Haar wie ein Fächer auf dem Kissen ausgebreitet, die Haut von ihrem letzten Sex erhitzt. Der Sex war Wahnsinn gewesen, aber noch mehr hatte er sie genossen – ihre Wärme, ihren Humor, die Kraft und Entschlossenheit, die sie gebraucht hatte, um ihre Vergangenheit zu überwinden.

Er hätte am liebsten geheult über alles, was sie mit ihrem Ehemann durchgemacht hatte, und wegen der Jahre, die sie deshalb ihre leidenschaftliche Natur verborgen hatte. Gleichzeitig wollte er dem Universum zurufen, danke, dass ich sie gefunden habe, dass ich sie ihr zurückgeben konnte. Was würde sie jetzt mit ihrer neu erwachten Leidenschaft anfangen? Wer würde der Glückliche sein, der sie das nächste Mal zum Kommen brachte?

Ich.

Der Drang, sie für sich zu beanspruchen, stieg in ihm auf und nahm ihn in seinen Würgegriff. Ihre eine gemeinsame Nacht war für ihn zu mehr geworden, zu etwas, das er noch nicht loslassen wollte.

Er setzte sich auf die Bettkante, schob die Hand unter die Decke und über die Rundung ihrer Hüfte, straffe Muskeln und seidige Haut. Beth streckte sich träge wie eine satte Tigerin. Ihre Brüste hoben sich, als sie Atem holte, dann hoben sich ihre Lider, und vom Schlaf verhangene Augen sahen zu ihm auf.

Sie lächelte, und Gabe fiel das Herz in die Hose. Seit Rita hatte er sich keiner Frau körperlich so verbunden gefühlt.

Rita. Gabe rieb sich das Gesicht mit beiden Händen und stieß ein Schnauben aus. Er hatte mit ihr über seine verstorbene Frau geredet, etwas, was er nie mit einer anderen Frau getan hatte. Geredet? Hölle noch mal, er hatte ihr seine Seele entblößt. Sie hatte zugehört, ohne zu urteilen oder Mitgefühl zu zeigen. Dann hatte sie ihn gedrängt, nicht wie ein Ehemann zu denken, der in Kummer und Schuldgefühlen watete, sondern wie ein Arzt, der Fakten sammelte, Ursache und Wirkung analysierte und die akkurate Diagnose stellte. Er hatte das alles schon oft gehört, von seiner Familie und Kollegen, aber etwas an der Art, wie Beth es Schritt für Schritt mit ihm durchgesprochen hatte, hatte ihm die Augen geöffnet und ihn erkennen lassen, wie es wirklich war. Es gab keine Worte, um das Gefühl von Freiheit zu beschreiben, als die Last der Schuld sich von seinen Schultern hob – und dann hatte Beth ihn gehalten.

Irgendwann in der Nacht hatten sich seine Prioritäten verändert. Eine Nacht mit Beth reichte ihm nicht. Er wollte mehr – sie kennenlernen, ihr zeigen, dass sie für ihn mehr war als nur ein One-Night-Stand oder eine emotionale Krücke, um seine Schuldgefühle wegen Rita zu überwinden. Er wollte mit ihr ausgehen, herausfinden, was sie gerne aß, welche Filme sie gerne sah. Eine Beziehung? Vielleicht. Er brauchte Zeit, um es herauszufinden.

Sie hob die Arme, schlang sie um seinen Nacken und zog ihn hinunter. Der Kuss erschütterte ihn bis in die Zehenspitzen.

»Guten Morgen«, schnurrte sie.

Gabe legte Beth die Hand in den Nacken und zog sie hoch. Ein Kuss würde nicht reichen.

»Ich will dich wiedersehen«, murmelte er, und statt der morgendlichen Begrüßung küsste er sie noch einmal. Etwas flackerte in ihren Augen auf. Überraschung? Hoffnung? Freude? Dann senkte sie die Wimpern, schottete ihre Gefühle ab.

Sie schloss ihn aus, zog sich zurück, legte Distanz zwischen sie. Es waren nur ein paar Zentimeter, aber es hätte genauso gut ein Kilometer sein können.

»Das würde die Dinge komplizieren.«

Er fuhr ihr mit der Hand den Arm hinunter, eine kleine Verbindung, um sie daran zu hindern, noch weiter von ihm fortzudriften. »Uns wiederzusehen muss nicht kompliziert sein.«

»Aber das wäre es, und wir waren uns einig – nur eine Nacht …«

»Ich scheiß auf die Abmachung. Ich hab’s mir anders überlegt. Ich will mehr.« Gabe kochte vor Frustration. Mit rastlosen Fingern fuhr er sich durchs Haar. Er musste etwas tun, etwas sagen, um sie umzustimmen, aber zuerst musste er sich selbst in den Griff bekommen. Gabe zwang seine Gefühle nieder und suchte in sich nach der Ruhe, mit der er immer um das Leben von Patienten kämpfte. Warum hatte er plötzlich das Gefühl, um sein eigenes zu kämpfen? »Ich sage doch nur, dass wir es miteinander versuchen sollten, und sehen, wohin es führt. Es gibt eine Verbindung zwischen uns, du hast sie auch gespürt.«

»Ja, das habe ich.«

»Dann tun wir’s doch.«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben uns mit offenen Augen darauf eingelassen, wussten beide, dass wir anschließend getrennte Wege gehen würden. Das« – sie zeigte auf das Bett – »war eine Zufallsbegegnung, ungeplant und unkompliziert. Wie ich schon sagte, ich habe so etwas noch nie zuvor gemacht und habe nicht vor, es jemals wieder zu tun, und ich bereue nichts. Es war wunderbar. Du warst wunderbar. Du hast mir so viel mehr gegeben als ich dir jemals zurückgeben kann, aber da ist etwas in mir, das ich noch bewältigen muss, bevor ich mich wieder auf eine Beziehung einlassen kann.« Sie hob eine Hand, schnitt sein nächstes Argument ab. »Oder auch nur eine potenzielle Beziehung, und du verdienst so viel mehr, als ich dir jetzt geben kann.«

Verdienen. Schon wieder dieses Wort. Seltsam, dass sie es gerade jetzt wieder anbrachte, wo er dachte, dass er es wert war, es noch einmal mit einer Frau zu versuchen. Mit ihr. Daran sah man nur, wozu Denken führte. »Es war einfach Wahnsinn mit uns, und ich denke, es könnte noch besser werden.«

Ihre blauen Augen, groß und verletzlich, suchten seinen Blick, und dann sah sie weg. »Es war zuerst auch mit Jamie gut und schau, wie es ausging.«

Es war, als mache etwas endlich Klick in seinem Kopf. Vertrauen – ihres war zerstört worden. Er war nicht der Mann, der dieses fragile Band zerrissen hatte, aber er würde der Mann sein, der es zurückgewinnen musste. Kaum war ihm der Gedanke gekommen, als schon ein anderer folgte: Nicht er war es, den sie zurückwies, aber er war der Mann, der es ausbaden musste.

Es war so unfair, dass er wütend wurde. Mit Wut konnte er umgehen, er hieß sie sogar willkommen. Sie war mild im Vergleich zu dem anderen, deprimierenden Gefühl, das in ihm aufstieg. Dass sie ihn mit dem Mann verglich, der sie misshandelt hatte, ihn für ein Verbrechen verurteilte, das ein anderer Mann ihr angetan hatte, verletzte ihn bis ins Mark. »Ich bin nicht er, Beth. Ich würde dir nie absichtlich wehtun.« Wenn er leise Genugtuung spürte über die Scham, die ihr schönes Gesicht überzog, dann war es eben so.

Gabe stand vom Bett auf und zog sich an. Sie saß im Schneidersitz und zupfte an der Bettdecke herum, die sie sich über die Brüste gezogen hatte. Ihr Blick folgte ihm, als er durch den Raum auf sie zuging, sich zu ihr hinunterbeugte und ihr Kinn in die Hand nahm. Wieder küsste er sie, zuerst wild, überrascht, wie sehr er diesen letzten Kuss wollte, ihn brauchte. Er verweilte dort, lehnte seine Stirn gegen ihre. »Danke für letzte Nacht – für alles.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Danke dir.«

Er holte Atem und stieß ihn wieder aus. »Kann ich wirklich gar nichts sagen, um dich umzustimmen?«

Beth schloss langsam die Augen. Ein kleiner, zittriger Seufzer entfuhr ihren Lippen. Einen Augenblick lang dachte, hoffte Gabe, dass sie es sich anders überlegen würde, aber dann sah sie auf und schüttelte den Kopf. »Nein.«

Sekunden verstrichen, dann nickte er, wandte sich vom Bett und von ihr ab, und ging zum Schreibtisch hinüber. Beths Arbeitsunterlagen lagen dort, warteten schon auf sie. Er bückte sich, fuhr mit dem Finger über den Briefkopf des Dienstplanes und warf einen Blick auf die Lebensläufe, während er sich Teile ihres früheren Gesprächs ins Gedächtnis rief.

»Das ist meine Handynummer.« Er nahm den Stift neben ihrem Laptop, kritzelte die Nummer auf einen Klebezettel und klebte ihn auf ihren Laptop. »Falls du’s dir anders überlegst.« Er ging zur Tür, drehte den Knauf und sah über die Schulter. »Beth … überleg’s dir noch mal.«

Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken hinter ihm. Eine neue, schwere Last senkte sich auf Gabes Schultern, als er den Gang hinunter zum Lift ging. Er wusste ohne jeden Zweifel, dass er gerade das Beste zurückließ, was ihm seit langer Zeit passiert war, und dass er gerade den größten Fehler seines Lebens machte. Aber das zu wissen, war irrelevant – er hatte getan, was er konnte. Jetzt lag es allein an Beth.

Beth presste die Bettdecke an die Brust und sah Gabe nach, als er das Zimmer verließ. Das leise Klicken, mit der die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, hallte im Raum wie Kanonendonner. Ihre fragile Selbstbeherrschung fiel in sich zusammen, und sie ließ sich auf die Kissen zurücksinken und starrte zur Decke auf. Gabes Geruch stieg vom Bett auf und hüllte sie ein.

Was habe ich getan?

Das Richtige – das Einzige, was ich tun konnte.

Sie schluckte den Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, und rollte sich auf die Seite. Sie zog die Decke um sich und atmete seinen Duft, schloss sich in einen Kokon der Ungewissheit ein. Fast hätte sie Ja gesagt, sie war wirklich ganz nah dran gewesen – aber sie brauchte Zeit. Es war alles so neu, so ungewohnt, zu schnell nach ihrer gemeinsamen Nacht – während ihre Abwehr noch am Boden lag und ihr Körper von seiner Berührung summte –, um sich zu verpflichten, ihn wiederzusehen. Sie brauchte etwas Distanz, um ihre Gedanken zu sammeln, um wieder ruhig zu werden.

Sie hatte ihn verletzt mit ihrem Kommentar über Jamie. Es war nicht als Vergleich gemeint gewesen, aber die Qual, die in Gabes Augen aufgeflackert war … genauso gut hätte sie ihm einen körperlichen Schlag versetzen können. Wie hatte sie einem so sanften Mann wehtun können?

Das alles hätte nicht passieren dürfen. Eine Nacht, und dann getrennte Wege gehen – das war der Plan gewesen.

Beweis genug, dass sie nichts zu geben hatte.

Werde ich je fähig sein, mich ganz auf einen Mann einzulassen?

Das wirst du nie erfahren, wenn du es nicht ausprobierst, höhnte die lästige Stimme der Vernunft.

Ein Klopfen ertönte an der Tür, und eine gesichtslose Stimme rief: »Zimmerservice!« Beim Gedanken an Essen geriet Beths Magen in Aufruhr. Sie ließ den Kellner noch einmal klopfen und hörte ihn dann wieder gehen. Vielleicht würde ihn jemand anhalten, sich das Frühstück aufs Zimmer holen und genießen. Sie lag schläfrig im warmen Bett, das sie mit Gabe geteilt hatte, und presste sich sein Kissen an die Brust. Obwohl die Decken immer noch warm von seinem Körper waren, breitete sich ein kaltes Frösteln in ihr aus, und sie spürte angesichts seiner Abwesenheit eine merkwürdige Leere. Einsamkeit lastete auf ihr wie ein stählernes Gewicht.

Wenn sie das Richtige getan hatte, warum hatte sie dann das Gefühl, dass sie gerade eine unverhoffte magische Gelegenheit durch die Finger gleiten ließ?
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»Und, wie war dein Trip nach Lexington?« Connie drückte den Deckel auf eine Plastikbox mit einem übrig gebliebenen Frikadellenbrötchen und stellte sie in die Mikrowelle im Pausenraum des Personals.

Beth war sich nicht zu gut, das Personal mit Essen zu ködern, um es zur Teilnahme an den monatlichen Teambesprechungen ihrer Abteilung zu bewegen. Das hatte sich bewährt, so blieb die Nachtschicht länger und die Tagschicht kam früher zur Arbeit. Für heute hatte sie scharf gewürzte frittierte Hähnchenflügel und gefüllte Ofenkartoffeln bestellt, um für rege Beteiligung bei der Besprechung zur Schichtübergabe am Abend zu sorgen.

Sie sammelte die übrig gebliebenen Handzettel von der Teambesprechung am Morgen auf, richtete den Stapel mit einem Stoß auf dem Tisch gerade und ließ ihn in eine Mappe gleiten. Obwohl ihr Trip nach Lexington schon fast zwei Wochen her war, war heute das erste Mal, dass sie Connie länger als nur ein paar Minuten sah. Sie hatte gewusst, dass Connie fragen würde, und überlegt, was sie ihr erzählen wollte und was nicht. Was auch immer sie preisgab, sie wollte es nur einmal sagen, und die Erinnerungen an dieses Wochenende dann für immer beiseitelegen. Denn wenn sie daran dachte, wollte sie nur Dinge, die sie nicht haben konnte, und sie hatte seither wenig mehr getan, als an Gabe und ihre gemeinsame Nacht zu denken.

»Die Hochzeit war schön. Drew hat tolle Fotos gemacht. Sogar ein paar Schnappschüsse davon, wie wir einen Hochzeitsgast wiederbelebt haben. Er hat sie auf mein Handy geschickt.« Beth nahm ihr Handy aus der Tasche und reichte es Connie.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein. Du kommst einfach nicht vom Job los, egal was passiert«, klagte Connie. Sie rief die Fotos auf und klickte sich durch. »So ist das eben als Krankenschwester. Wenn du ein Lebensmittelgeschäft hättest und einer der Caterer brüllt, hey Leute, mein Brot ist alle, dann würdest du nicht einfach aufspringen und schauen, wo du schnell Brot herkriegst, oder? Aber nein, als Krankenschwester siehst du, wie einer ohnmächtig wird, fällst dem Kerl automatisch auf den Brustkasten und hämmerst los … aber hallo.«

»Was?«

»Heiliger Hengst im Smoking, Batman! Ist das Thor, der die Herzdruckmassage macht?« Connie zog die Finger über das Display, vergrößerte das Foto, um es besser zu sehen.

Beth presste sich den Ordner mit den Teamunterlagen an die Brust. Sie hatte sich die Fotos nicht angeschaut. Hatte nicht Gabes Gesicht auf dem Display sehen wollen. Hatte nicht daran erinnert werden wollen, wie schön es mit ihm gewesen war … und dass sie ihn weggeschickt hatte.

»Äh, lass mal sehen.« Sie warf einen Blick auf das Foto. Ihr Puls beschleunigte sich. Hitze schoss ihr durch den Körper. »Ach, das ist, äh … Dr. North. Er war ein, äh … Trauzeuge.«

»Tolles Haar«, murmelte Connie. »Verdammt, an dem ist einfach alles toll.« Sie klickte zu einem anderen Foto, legte den Kopf schräg und kniff die Augen zusammen. »Beth, der schaut dir auf den Hintern.«

»Was? Lass mal sehen.« Beth riss Connie das Handy aus der Hand.

In der Bildmitte waren die Rettungssanitäter, die Albert in den Krankenwagen luden, während im Hintergrund sie, Beth, auf allen vieren zu sehen war, und jawohl, sie streckte den Po in die Luft, als sie den Defibrillator wieder in seiner Tasche verstaute. Und jawohl, Gabe stand direkt hinter ihr … und sah ihr direkt auf den Po.

Beth schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. Oh Gott, war das auch Drew aufgefallen? Hatte er womöglich schon Kopien an Braut und Bräutigam geschickt? Wenn nicht, würde sie das Glück haben, dass er seinen Computer angelassen hatte, sie an seine Dateiordner herankam und die verdammten Dinger löschen konnte?

Ihre Wangen brannten.

Connie sah sich noch mal das Foto und dann wieder Beth an. Sie machte die Augen schmal. »Du hast dich flachlegen lassen … von Dr. Thor!«

Wenn ihr Gesicht noch heißer wurde, würde ihre Haut zu dampfen beginnen. Beth wirbelte herum und marschierte aus dem Pausenraum, Connie hart auf den Fersen. Sie eilten den Gang hinunter und in Beths Büro.

Connie schloss die Tür, lehnte den Rücken dagegen und verschränkte die Arme. »Raus damit, Schwester, und ich will Details.«

Weil sie wusste, dass ihre Freundin ihr Büro erst verlassen würde, wenn sie ihr etwas verriet – etwas Schlüpfriges und Intimes –, ließ Beth ihre Papiere auf den Schreibtisch fallen und öffnete die unterste Schublade. Sie zog einen großen, flachen Gegenstand heraus, eingeschlagen in das Cracker-Barrel-Geschenkpapier, und reichte ihn Connie, die das Päckchen sofort aufriss. Mit einem kleinen Aufschrei hielt sie den Zwei-Kilo-Schokoriegel von Hershey’s in die Höhe.

»Zum Anknabbern geil!«

Beth fing ganz von vorne an, mit dem Gespräch, das sie in der Brautsuite teilweise mitgehört hatte. Sie erzählte ihr von dem Kuss auf der Hochzeit, und dem später in der Lounge.

»Und, habt ihr im Hotellift …?« Connie wackelte mit den Brauen.

Beth verdrehte die Augen zur Decke. »Tut mir leid, da gibt’s nichts zu erzählen.«

Connie schmollte eine Sekunde, dann winkte sie ab. »Macht ja nichts, solange du endlich zur Hauptsache kommst.« Sie machte die Augen schmal. »Und du bist doch zur Hauptsache gekommen, nicht?«

Hitze stieg in Beths Wangen.

»Wahnsinn! Ich habe dich nicht so oft rot werden sehen, seit ich dich überredet habe, zu meiner Sextoy-Party zu kommen.« Connie lachte, dann wurde sie ernst. »Ich habe nur eine Frage … hat er dich glücklich gemacht, Schätzchen?«

Beth schloss die Augen und ließ die Erinnerungen zu, gegen die sie so lange angekämpft hatte. »Oft.«

»Wirst du ihn wiedersehen?«

Beth … überleg’s dir noch mal, hörte sie Gabes Worte zum Abschied in ihrem Kopf.

Oh Gott, sie wollte ihn wiedersehen. Sein Lächeln sehen, seine Stimme hören, seine Berührung spüren. »Nein.«

Connie machte die Lippen schmal. »Weißt du, es wäre schon eine verdammte Schande, wenn du dir dein Leben immer noch von Jamie Roberts bestimmen lässt.«

Es waren vielleicht ihre Nerven oder der Schlafmangel der letzten Nacht, aber Connies Bemerkung verärgerte Beth zutiefst. Doch natürlich war da etwas dran, und das würde sie für sich behalten. Weil ihre Freundschaft Beth wichtiger war als ein sinnloser Streit, verbarg sie ihre Verstimmung, indem sie auf dem Tisch Platz für ihren Laptop freimachte.

»Das Einzige, was mein Leben bestimmt, ist die Verwaltungsarbeit – und die Besprechung, die ich in«, sie sah auf die Uhr, »oh scheiße, in zwanzig Minuten habe.«

»Hmm.« Wenn Connie mehr zu sagen hatte, behielt sie es für sich. »Wie wär’s mit einer Pizza und einem Film am Wochenende?«

»Klar. Ruf mich später an, und wir machen es ab.« Dankbar, dass Connie den Hinweis verstanden hatte, das Thema fallen zu lassen, griff Beth nach ihrer Laptoptasche. Connie reckte als Zeichen ihrer Zustimmung den Daumen, klemmte sich den gigantischen Schokoriegel unter den Arm und ging.

Beth drehte den Kopf hin und her, dehnte ihre verspannten Schulter-und Nackenmuskeln. Sie konnte es auf die Arbeit schieben. Oder sie konnte endlich die Wahrheit zugeben: Obwohl sie ständig so beschäftigt war, schlichen sich Gedanken an Gabe in ihre Tage ein … und in ihre Nächte. Mehr als einmal hatte sie ihre Gründe hinterfragt, sich an ihre Abmachung zu halten, und mehr als einmal hatte sie sich gefragt: Verdammt, war das der größte Fehler meines Lebens?

Es hätte ihr nicht so schwerfallen sollen, Gabe aus dieser Tür und aus ihrem Leben gehen zu lassen. Sie hatte ihm zugesehen, wie er seine Sachen angezogen hatte, den Körper verhüllt hatte, der ihr mehr Lust gegeben hatte, als sie sich je hätte vorstellen können. Sein lächelndes Gesicht verfolgte sie. Die Erinnerung an seine Berührung quälte sie.

Er hatte ihre Abwehr durchbrochen und ihr wieder Leben eingehaucht.

Und du hast ihn weggeschickt, höhnte die Stimme in ihrem Kopf.

Ich will dich wiedersehen. Sie klammerte sich an diese Worte wie an einen Rettungsring in stürmischer See. Für einen Augenblick, nur einen Augenblick, dachte sie, wie wunderbar es wäre, wieder bei ihm zu sein … dann fing sie sich.

Nur eine Nacht. Keine Affäre. Keine Komplikationen. Keine Beziehung.

Das waren ihre Bedingungen gewesen.

Warum hatte sie dann dieses Leeregefühl in ihrer Brust? Nachdem sie einen Nachmittag und eine Nacht in den Armen dieses großartigen Mannes verbracht hatte, warum machte es ihr solche Angst, an ihn zu denken?

Sie öffnete ihre Computertasche. Ein kleiner gelber Zettel winkte ihr zu, wie jedes Mal, wenn sie sie öffnete. Zweimal hatte sie ihn abgezogen und in den Müll geworfen, nur um ihn wieder herauszufischen und wieder auf den Deckel ihres Laptops zu kleben, als könnte sie so einen Teil von ihm in ihrer Nähe behalten. Jetzt zog sie den Zettel wieder ab und fuhr mit dem Finger über die Nummer.

Das Loch in ihrer Brust wurde größer.

Sie vermisste ihn.

Beth ließ sich gegen die Stuhllehne sinken und atmete mit einem Zischen aus. So. Sie hatte es zugegeben, und der schwere Druck auf ihrer Brust hob sich ein wenig. Wie lange war es her, dass sie einen Mann vermisst hatte? Nicht seit Jamie …

Beth fuhr von ihrem Stuhl hoch. Gänsehaut überzog ihre Arme. Ihre Finger schlossen sich um den kleinen gelben Zettel. Oh Gott, Connie hatte recht. Immer noch war es Jamie, der ihr Leben kontrollierte … sogar noch aus dem Grab. Ihr Puls beschleunigte sich, sie biss die Zähne zusammen. Nein. Das konnte er nur, weil sie es ihm erlaubte. Ihr Magen geriet in Aufruhr über diese Ungerechtigkeit. Damit musste Schluss sein.

Sie nahm ihr Handy heraus. Mit zitternden Fingern tippte sie Gabes Nummer ein, und dann zögerte sie. Was, wenn er nicht mit ihr reden wollte, den Anruf auf Mailbox schaltete und löschte, ohne abzuhören, was sie ihm zu sagen hatte? Oder noch schlimmer, was, wenn er ranging, sie die Nerven verlor und ihm irgendeinen Schwachsinn erzählte und er auflegte?

Sie konnte ihm eine SMS schicken, aber das war so unpersönlich. Sie wollte seine Stimme hören.

Ihr Daumen schwebte über der Anruftaste, als ihr ein schrecklicher Gedanke kam. Was, wenn er es sich anders überlegt hatte? Was, wenn sie ihn mit ihrem gedankenlosen Vergleich mit Jamie so verletzt hatte, dass er entschieden hatte, dass sie die Mühe nicht wert war, und ihr sagte, sie sollte einen Proktologen fragen, wohin sie sich ihr Nur-eine-Nacht-Mantra stecken konnte?

Andererseits, was, wenn sie ihn nicht anrief und sich die Chance ihres Lebens entgehen ließ? Wie würde sie das wissen, wenn sie es nicht zumindest versuchte?

Es war an der Zeit, mit dem ganzen was, wenn aufzuhören. Und das Erste, was sie tun musste, war, sich bei ihm zu entschuldigen, denn sie hatte ihn verletzt.

Sie wappnete sich mit einem tiefen Atemzug und drückte auf die Anruftaste. Bitte, bitte nicht auf Mailbox schalten. Was sie ihm zu sagen hatte, wollte sie nicht auf einer Maschine hinterlassen. Er nahm nach dem dritten Klingeln ab.

»Dr. North.«

Sekunden verstrichen, und dann holte sie Atem. »Hi, Gabe. Beth hier.«

»Beth?« Seine Überraschung war ihm anzuhören. »Wie geht’s dir?«

Sie schluckte. »Gut. Und dir?« Mist, ging es vielleicht noch lahmer?

»Gut. Ich fahre gerade Auto.«

Nervös trappelte Beth mit dem Fuß auf dem Teppich herum. Ein Gespräch wie dieses konnte Stunden dauern, ohne dass man zum Punkt kam … oder sie konnte es einfach aussprechen und hinter sich bringen.

»Ich … äh, wollte dir nur sagen …« Bitte lass mich das nicht vermasseln. »Ich habe darüber nachgedacht, was ich zu dir gesagt habe, bevor du gegangen bist …«

»Ja?« War das Hoffnung in seiner Stimme?

»Dass es mit Jamie zuerst auch gut war … das war nicht als Vergleich gemeint. Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe.«

Sein Zögern bestätigte es ihr. »Oh. Entschuldigung angenommen. Hab nie Angst davor, zu sagen, was du fühlst, Beth. Nicht zu mir.«

Jetzt oder nie, Beth. Sag es einfach. »Ich habe es mir anders überlegt.«

Schweigen. Ihr Magen verkrampfte sich.

»Es dir anders überlegt, soll heißen …« Er klang vorsichtig, seine Worte waren weder Frage noch Kommentar.

»Soll heißen, … mit uns, wenn du immer noch …«

»Ja, immer noch.« Die Endgültigkeit in seiner Stimme ließ keinen Zweifel zu. Es war, als hätte jemand den Stöpsel aus der aufgestauten Anspannung in Beths Körper gezogen, und Glück überflutete sie und füllte sie wieder auf.

Jemand klopfte an Beths Tür und streckte wie immer den Kopf herein, noch bevor sie herein sagen konnte oder auch nicht. Der Chef der Radiologie hielt die Hand hoch und tippte auf seine Armbanduhr. »Besprechung um zwei.«

Beth sah auf ihre eigene Uhr und stöhnte genervt. »Bin gleich da.«

»Musst du los?« In seiner tiefen Stimme hörte sie Bedauern und Resignation.

»Ja, tut mir leid. Wieder eine Besprechung«, seufzte sie. »Ich will dir noch so viel sagen.« Ein weiterer Abteilungschef blieb an ihrer Tür stehen, winkte ihr, ihm zu folgen, und düste weiter. »Aber ich muss jetzt wirklich Schluss machen.«

Gabe räusperte sich. »Ich muss dir auch was sagen …« Ihr Piepser ging los, eine weitere Erinnerung daran, in die Gänge zu kommen. »Aber die Pflicht ruft«, seufzte er. »Schön, dass du angerufen hast, Beth. Du hast mir gefehlt.«

Ihr Herz setzte aus und hämmerte dann wild wieder los. Der leere Hohlraum in ihrer Brust dehnte sich aus, und ein eigenartiges Gefühl machte sich darin breit. Es war Freude, so lange abwesend, wenn es um das andere Geschlecht ging, die jetzt in ihr aufstieg und ihr Herz in ihre warme Umarmung hüllte.

»Du mir auch«, gab Beth zu, als schon wieder jemand den Kopf zur Tür hereinstreckte und ihr winkte, ihm zu folgen. »Tut mir leid, ich muss los. Reden wir später?«

»Oh, worauf du dich verlassen kannst.«

Beth beendete den Anruf, schnappte sich Stift und Notizblock und eilte zur Besprechung. Ihre Absätze klapperten mit neuer Zielstrebigkeit auf dem glänzenden Fliesenboden, als sie den Gang hinunter zum Konferenzraum ging. Die Beth, die sie im Hotelspiegel gesehen hatte, war zurück, und es fühlte sich verdammt gut an.
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Beth sah auf ihre Uhr und unterdrückte mit geschlossenem Mund ein weiteres gelangweiltes Gähnen. Der Finanzvorstand klickte mit seiner Fernbedienung zum nächsten grellbunten Diagramm auf der riesigen ausziehbaren Leinwand im Konferenzraum. Von der nasalen, monotonen Stimme wurden ihr die Augen glasig, und wenn er nicht bald zum Ende kam, würde sie vor Langeweile noch zu sabbern anfangen wie Homer Simpson.

Sie warf einen verstohlenen Blick über den langen ovalen Tisch und sah, wie die Anwesenden sich gelegentlich den Nacken rieben oder mit dem Bleistift auf ihrem Notizblock herumtippten. Wenigstens war sie nicht die Einzige, die Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren. Aber sie würde wetten, dass sie die Einzige war, die mitten in der Nacht von einem pulsierenden Orgasmus, den ihr in einem rastlosen, erotischen Traum ein Arzt mit Pferdeschwanz und einer sehr talentierten Zunge beschert hatte, geweckt worden war. Der Traum war so plastisch gewesen, dass Beth hätte schwören können, dass sie seinen Duft auf ihrem Kissen roch.

Hoffentlich würde dieser Traum bald Wirklichkeit. Sie wusste nicht, wo diese … Beziehung hinführte oder wo sie enden würde, aber jetzt, wo sie sich dafür entschieden hatte, konnte sie es nicht erwarten, anzufangen.

Papiere raschelten um den Tisch. Leute regten sich, setzten sich bequemer in ihren Stühlen zurecht. Endlich – Gott sei Dank! – wurde die Leinwand weiß, der Finanzvorstand setzte sich wieder auf seinen Platz, und die Lichter gingen an. Blinzelnd erhaschte Beth einen Blick auf ihr Spiegelbild in den deckenhohen Fenstern auf der anderen Seite des Konferenztischs und setzte sich rasch aufrecht hin.

Sie strich ihren kleinen Stapel Teamunterlagen gerade und schob eine Büroklammer hinein, als der Geschäftsführer Brad Crawford mit seinem Bericht zum bevorstehenden Bau der neuen Notaufnahme begann. Sie notierte sich die Termine für Besprechungen und die geplanten Deadlines und malte Männchen, Kringel und Herzchen drum herum.

Herzchen, war sie noch zu retten?

Brads Handy klingelte, und er entschuldigte sich, bevor er den Anruf annahm. »Sehr gut, schicken Sie ihn hoch!« Er beendete den Anruf und wandte sich an die Runde. »Unser neuer medizinischer Leiter der Notaufnahme ist auf dem Weg zu uns.« Überraschtes Gemurmel erhob sich im Raum. Er hob die Hand, und wieder kehrte Ordnung ein.

»Wie Sie wissen, hatten wir es auf zwei Bewerber eingegrenzt. Unser Kandidat erster Wahl hat mir heute Morgen telefonisch zugesagt, und ich hielt es für unnötig, ein Memo rauszuschicken, weil er heute sowieso zu unserer Besprechung kommen wollte.«

Da die Verwaltung und das medizinische Führungsgremium die Bewerbungsgespräche geführt hatten, hatte Beth mit den potenziellen neuen Mitarbeitern nur Kontakt gehabt, als ihnen die Notaufnahme gezeigt wurde. An einigen dieser Tage war sie auswärts auf Gesellschafterversammlungen gewesen und hatte darum ein paar von ihnen verpasst.

Ihr Handy surrte leise in ihrer Jackentasche. Sie zog es heraus und sah verstohlen aufs Display.

Schielst du schon vor Langeweile?

Connie war eine fiese Kuh, aber wenigstens unterbrach es die Monotonie, während sie auf die Ankunft ihres Gastes warteten. Beth las die SMS noch einmal und grinste. Die Chancen standen gut, dass auch Gabe bei seiner eigenen Besprechung einen kleinen Gag gegen die Langeweile gebrauchen konnte. Sie tippte ihre Nachricht, ein Zitat aus einem ihrer Lieblingsfilme.

Quizfrage: Du hast eine Flasche Wein, kein Glas und schrecklichen Durst. Was tust du?

Das leise Surren ertönte, und auf ihrem Display erschien eine grüne Sprechblase mit ihrer Nachricht darin. Beth kicherte leise und ließ das Handy in die Tasche gleiten – es dürfte Stunden dauern, bis er die Nachricht bekam.

Ein Klopfen ertönte hinter ihr an der Tür.

»Ach, sehr gut.« Der Geschäftsführer stand auf und ging um den Tisch herum, um die Tür zu öffnen. »Willkommen, Dr. North.«

Beth sah auf. Waaas …? Nein, das konnte nicht sein! Sie begann, sich umzudrehen, und sah dann das Spiegelbild der beiden Männer im Fenster auf der gegenüberliegenden Raumseite.

Oh. Mein. Gott.

Der Geschäftsführer streckte die Hand aus und sagte etwas, aber alles, was Beth hören konnte, war das Rauschen in ihren Ohren. Der Mann in der Tür sah von seinem Handy auf, ein breites Lächeln auf seinem gut aussehenden Gesicht. Ein Gesicht, das sie nur allzu gut kannte – in das sie geblickt hatte, während er in sie stieß, bis sie vor Lust schrie.

Gabriel North.

Ihr Gabe.

Das Rauschen in Beths Ohren legte sich, als sie Gabe zusah, wie er sein Handy in die Brusttasche seines Hemdes gleiten ließ. Er schüttelte dem Geschäftsführer kräftig die Hand. »Danke. Entschuldigen Sie.« Er tippte auf seine Tasche. »Eine sehr wichtige Nachricht, auf die ich sofort antworten musste.«

Surr! Beth riss ihren Blick vom Fenster los und zog ihr Handy aus der Tasche.

Ich gieße ihn auf das Muttermal zwischen deinen Beinen und lecke ihn ab.

Beth blinzelte auf das Display hinunter. Das leise Geräusch, das ihrer Kehle entfuhr, erregte die Aufmerksamkeit ihres Kollegen. Er reckte den Hals und versuchte, einen Blick auf ihr Handy zu erhaschen. Sie ließ es wie eine heiße Kartoffel in ihre Jackentasche fallen und lächelte ihm schwach zu. »Neue Horoskop-App. Sehr … ausführlich«, flüsterte sie.

»Ach.« Er spitzte die Lippen und flüsterte zurück: »Klingt so, als stehen die Sterne gut.«

Sie antwortete mit einem unverbindlichen »Hmm.«

Leute erhoben sich von ihren Stühlen, schüttelten Gabe die Hand und stellten sich vor und verließen dann den Konferenzraum. Sein Duft erreichte sie nur Sekunden, bevor er es tat. Beth holte Atem, füllte ihre Lungen damit. Wie konnte das sein? Sie stand auf, atmete durch und drehte sich um.

»… und zu guter Letzt, das ist Beth Roberts, unsere Pflegedienstleitung der Notaufnahme. Wir drei werden uns im Lauf der Woche zusammensetzen und Ihre Meinung zu unserem geplanten Erweiterungsbau einholen. Sie beide werden zusammen mit dem Architekten am Grundriss arbeiten, Ideen miteinander besprechen …«

Gabes Lächeln wurde weicher, als sie ihre Handfläche über seine gleiten ließ. Obwohl sein Grinsen ein wenig zu breit war für ein Arbeitstreffen von zwei Leuten, die sich zum ersten Mal begegneten, schien niemand es zu bemerken, als sie aus dem Raum zu ihren Abteilungen zurückgingen. Beth konnte nicht glauben, dass er hier war, in ihrer Klinik, und dass sie zusammenarbeiten würden. Ihr Magen ging auf Talfahrt in der emotionalen Achterbahn, in der sie heute saß. Vor nicht einmal einer Stunde hatten sie sich geeinigt, sich wiederzusehen. Nun, das würden sie mit Sicherheit, wie es schien, aber in einem professionellen Sinn.

Von allen Kliniken in allen Städten ist er ausgerechnet in meiner gelandet, dachte sie, frei nach Humphrey Bogart in Casablanca. War ihr Leben ein Filmklassiker oder was? Sich nach einem Liebesabenteuer wiederzusehen war eine Sache, eine Affäre mit einem Kollegen etwas anderes. Sie musterte sein Gesicht, erwartete, dort die Überraschung und Verwirrung zu sehen, die auf sie selbst einstürmten, aber in seinen Augen stand dieselbe Entschlossenheit wie bei der Hochzeit, als er über den Rasen gekommen war und sich an ihren Tisch gesetzt hatte.

Die Erkenntnis traf sie mit voller Wucht. Er hatte gewusst, dass sie hier arbeitete, dass sie hier sein würde, und er hatte es vorhin am Telefon nicht erwähnt. Widersprüchliche Gefühle stürmten aus jeder Richtung auf sie ein. Freude. Ungewissheit. Der nagende Schmerz einer Lüge durch Verschweigen.

Das konnte doch einfach nicht wahr sein. Nicht jetzt. Nicht, wo sie gerade erst das Selbstvertrauen aufgebracht hatte, sich auf eine Beziehung mit ihm einzulassen. Jede Faser in Beths Körper sehnte sich danach, zu ihm zu rennen; zur Hölle mit dem Grund, der ihn hergebracht hatte, sogar als sie mit der Unsicherheit kämpfte, die ihr das Herz zusammendrückte.

Eines nach dem anderen. Jetzt musste sie erst einmal diesen Augenblick so würdevoll wie möglich durchstehen.

»Nett, Sie kennenzulernen, Dr. North. Ich hoffe, es wird Ihnen bei uns am Ridgemount gefallen.« Sie bemühte sich um einen ruhigen, ungerührten Ton, aber ihre Stimme zitterte ein wenig und klang etwas belegt. Er zögerte nur eine Sekunde, hatte ihren Hinweis verstanden, die Tatsache, dass sie sich schon kannten, für sich zu behalten. Seine Finger umschlossen ihre fester, nur genug, um sie wissen zu lassen, dass er es auch so halten wollte … und knisternde Hitze fuhr ihr den Arm hinauf.

»Danke, das wird es sicher.« Seine Augen bohrten sich in ihre, selbstbewusst und sicher. Vertrau mir. Der Befehl war da, so klar, als hätte er ihn laut ausgesprochen. Ein Funke der Hoffnung glomm in ihrem Herzen auf.

Der beharrliche Piepser des Geschäftsführers holte Beth in die Gegenwart zurück. Sie entzog Gabe ihre Hand, ballte die Finger zu einer losen Faust und ließ sie sinken.

Brad steckte den Piepser wieder an seinen Gürtel und sah auf die Uhr. Mit einer Grimasse drehte er sich zu Beth um. »Mein Konferenzgespräch wartet. Würde es Ihnen etwas ausmachen, Gabe zur Notaufnahme zu bringen und ihm sein Büro zu zeigen?« Er nahm einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche, reichte ihn Gabe und schüttelte ihm wieder die Hand. »Schön, Sie an Bord zu haben, Gabe. Ich lasse Sie in guten Händen.« Sein Handy klingelte wieder, als er durch die Tür ging, die er für Beth und Gabe aufhielt, damit sie ihm hinausfolgen konnten.

Immer noch schossen Beth Fragen durch den Kopf, bis ihr davon ganz schwindelig wurde. Sie starrte in Gabes weiche braune Augen auf und bemühte sich, diese Wende der Ereignisse zu verstehen. »Tut mir leid, aber ich stehe gerade etwas auf dem Schlauch. Was machst du hier?«

»Ich bin dein neuer medizinischer Direktor«, sagte er und lächelte sie wieder so an, dass ihre Hormone einen wilden Tanz begannen.

Beth verfluchte ihre Hormone, die ihre Knie in Gelee verwandelten, und warf Gabe einen scharfen Verarsch-mich-nicht-Blick zu. »Ich bin nicht in Stimmung für Witze.«

Die Belustigung in seinen Augen verblasste. Gabe stützte eine Hand auf die Hüfte und rieb sich mit der anderen den Nacken. »Ja, das sehe ich.«

»Warum hast du mir vorhin am Telefon nicht gesagt, dass du diese Stelle angetreten hast?«

»Ich hab’s versucht, aber du wurdest unterbrochen. Außerdem wollte ich es dir persönlich sagen.«

»Nun, jetzt bist du da.« Sie riss ihre Papiere an sich und drückte sie wie einen Schild an die Brust. Ein wildes Durcheinander von Gedanken und Gefühlen bombardierte sie – Freude, dass er hier war, und ein Gefühl von Verrat, dass er diesen Job ohne ihr Wissen angenommen hatte. Sie wollte ihn gleichzeitig wegstoßen, Antworten fordern und sich in seine Arme werfen.

»Du bist sauer. Das verstehe ich. Ich habe ein paar Grenzen überschritten, und das tut mir leid.« Er rieb sich über den Kopf, zupfte an seinem Pferdeschwanz. Sein Blick fiel auf die Papiere, die sie an die Brust gedrückt hielt. »Verdammt, du hast wahrscheinlich das Gefühl, dass ich dich stalke.«

Ein Teil ihres Ärgers verpuffte angesichts des Selbstvorwurfs in seiner Stimme. Sie zwang ihre wirren Emotionen zur Ordnung. »Nein, ich habe nicht das Gefühl, dass du mich stalkst.«

Gabe ließ vor Erleichterung die Schultern hängen und trat einen Schritt auf sie zu. Beth schüttelte den Kopf. »Warum hast du diesen Job angenommen? Du hättest überall hingehen können.«

Er bewegte sich schnell für einen Mann seiner Größe, hatte die Entfernung zwischen ihnen sofort überwunden. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und zwang sie, zu ihm aufzusehen. »Weil du hier bist.« Sein Kiefer spannte sich an, sogar als er mit dem Daumen sanft über ihre Unterlippe strich. »Ich bin wegen dir gekommen.«

Die wilde Dringlichkeit in Gabes geflüstertem Geständnis fegte den letzten Rest ihrer Zweifel fort. Ihr Atem entfuhr ihr mit einem winzigen Keuchen, und dann senkten sich auch schon seine Lippen besitzergreifend auf ihre. Die sanfte Wildheit seines Kusses brachte sie zum Schmelzen. Sie spürte Leidenschaft, aber sie konnte sich nicht mit der Kraft der anderen Gefühle messen, die zwischen ihnen loderten. Gabe hob den Kopf und durchbohrte Beth mit einem hitzigen Blick, der ihr fast den Slip versengte.

»Ich bin hier, weil ich einfach ständig an dich denken muss – wie du rot wirst, wie du dich auf einem Stuhl windest und deine Beine zusammenpresst, wenn du scharf wirst. Ich bin hier, weil ich, wenn ich abends schlafen gehe, immer noch dieses leise Geräusch hören kann, das du machst, wenn du in meinen Armen kommst, und ich will dich wieder dazu bringen. Ich bin hier, denn wenn ich bei dir bin, fühle ich mich innerlich nicht leer. Du machst mich wieder ganz.« Er holte Atem und küsste sie wieder.

Beth hatte das Gefühl, zu ertrinken, durch einen Nebel von Euphorie und Lust zu schwimmen. Sie war gerade dabei, zum dritten Mal unterzugehen, als das Geräusch von Stimmen im Korridor sie wieder zur Besinnung brachte. Sie legte Gabe die Hand auf die Brust und schob ihn widerstrebend von sich.

»Auf die Gefahr, mich zu wiederholen – das ist hier nicht der richtige Ort«, sagte sie und holte zittrig Atem. »Das Krankenhaus freut sich, dich als Mitarbeiter zu begrüßen, aber ich denke, das war nicht, was sie als Begrüßungskomitee im Sinn hatten.«

»Es spricht doch nichts gegen eine kleine öffentliche Liebesbekundung«, sagte Gabe und griff wieder nach ihr, aber sie wich ihm geschickt aus.

»Stimmt. Nur könnte uns das unsere Jobs kosten.« Beth sah sich nach ihren Papieren um und schüttelte den Kopf, als sie erkannte, dass er sie immer noch an ihre Brust gedrückt hielt. Eine Berührung, ein Kuss, und ihr Hirn war Mus. Jetzt, wo ihre grauen Zellen wieder funktionierten, wurde sie sich der Komplikationen ihrer Situation voll bewusst. Beziehungen am Arbeitsplatz gingen selten lange gut.

Gabe rückte seine Erektion in einem angenehmeren Winkel zurecht. »Das würde ich jetzt fast riskieren.« Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Meinst du, du könntest mir mein Büro zeigen, bevor ich an meinem ersten Arbeitstag gefeuert werde, weil ich mit einem Ständer herumlaufe?«

Beth kämpfte gegen den Drang an, mit den Fingern über die stramme Beule in Gabes Hose zu streichen, aber sie riss sich zusammen und führte ihn aus dem Konferenzraum und den Korridor hinunter.

»Wie hast du übrigens herausgefunden, wo ich arbeite? Ich erinnere mich nicht, es dir gesagt zu haben.«

»Ich habe deine Papiere auf dem Schreibtisch im Hotel gesehen«, gab er zu. »Der Gedanke, mich für die Stelle zu bewerben, kam mir damals nicht, aber nachdem ich das Hotel verlassen hatte …« Sein Kiefermuskel zuckte. »Ich musste einfach ständig an dich denken. Einen Tapetenwechsel hatte ich sowieso geplant, mich bei einigen Kliniken beworben, bevor wir uns kennengelernt haben, aber es war nichts wirklich Interessantes dabei. Nichts hat mich interessiert … bis du kamst.« Er holte Atem und stieß ihn wieder aus. »Es war nicht vorbei, als ich dieses Hotelzimmer verließ, für uns beide nicht. Die einzige Art, dir das zu beweisen, war, in deiner Nähe zu sein.«

»Was, wenn sie dich nicht eingestellt hätten?«

»Ich hätte einen anderen Weg gefunden.«

Beth stolperte fast. Ein Teil von ihr wollte immer noch böse auf ihn sein, aber verdammt, wenn er ihr solche Geständnisse machte, hätte sie ihn am liebsten in den Putzschrank gezerrt, um über ihn herzufallen.

Sie bogen um eine Ecke und gingen auf die Notaufnahme zu. »Du bist so still«, sagte er und trat zur Seite, als ein Pfleger der Radiologie einen Patienten auf einer Ambulanzliege an ihnen vorbeischob.

»Wir müssen reden. Wir werden zusammen arbeiten …«

Er nickte und ging weiter. »Das ist der Plan.«

»Zu unseren Büros geht es da lang.« Sie gingen durch eine Doppeltür in einen kleinen Seitenkorridor mit zwei gegenüberliegenden Türen. »Das ist meins.« Sie zeigte auf die linke.

Gabe musterte das Namensschild an der Tür: Beth Roberts, Master für Pflegewissenschaft, Pflegedienstleitung, Abteilung für Notfallmedizin.

»Und meins?«

»Hier.« Sie zeigte auf die Tür, die ihrem Büro gegenüberlag, und sah ihm zu, als er den Schlüssel ins Schloss schob und aufschloss. »Wir müssen reden.«

»Du hast recht.« Er packte sie am Handgelenk, zog sie hinein und knipste das Licht an. Er trat die Tür zu, wirbelte Beth herum und drückte sie mit seinem Körper dagegen. »Wir reden gleich … aber zuerst machen wir das hier.«

Er küsste sie so besitzergreifend und mit so wilder Intensität, dass sie keine Zweifel über sein Verlangen hatte. Gott, er schmeckte so gut, genauso gut, wie in ihrer Erinnerung. Er atmete keuchend, sie schluckte sein Stöhnen … oder war es ihr eigenes? Die harte Holztür in ihrem Rücken war nichts im Vergleich zu der soliden Muskelwand von einem Mann, der sie dagegenpresste. Beth bäumte sich auf, frustriert, dass ihr Größenunterschied wichtige Körperteile daran hinderte, sich zu berühren. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen ihrer flachen Schuhe, die sie auf der Arbeit trug, aber es reichte nicht.

Er hatte recht. Sie konnten später reden.

Mit einem irritierten Knurren riss Gabe sich von ihrem Mund los. »Ich muss dich spüren.«

»Oh Gott, ja!« Hier und jetzt war Gabe nicht ihr Kollege, er war ein Mann. Ihr Mann. Jetzt waren ihr die Einzelheiten egal, wie er hierhergekommen war … jetzt zählte nur noch, dass er hier bei ihr war.

Er öffnete ihren Hosenknopf, zog den Reißverschluss hinunter und schob die Hand hinein. Seine Finger glitten über ihre Haut, einmal, zweimal, und dann tief in sie hinein. Ihr Körper erbebte, ihre Muskeln packten und drückten seine Finger, aber es war nicht genug.

»Mehr«, stöhnte sie. »Ich brauche … ich muss dich anfassen.« Beth riss ihm das Hemd aus der Hose und war sich nur zu deutlich bewusst, wie seine Erektion gegen seine Hose spannte.

Sie fuhr mit den Händen unter den weichen Stoff und ließ sie seinen harten Sixpack hinaufgleiten. Sie presste die Hände auf seine Brust, genau über seinem Herzen, und spürte unter Muskeln und Knochen seinen galoppierenden Herzschlag.

Wegen ihr.

Jetzt war sie so scharf, dass ihr alles andere egal war. Jetzt, in diesem Augenblick, zählte für sie nur noch dieser Mann und dass er hier vor ihr stand, sie begehrte.

Er ließ die Stirn gegen ihre sinken, sein Atem ging keuchend und unregelmäßig. Er zog ihre Hand von seiner Brust, packte ihre Hüften und zog sie zu sich heran, rieb seine Erektion gegen ihren Bauch. »Ich habe von dir geträumt und bin mit deinem Geschmack im Mund aufgewacht.«

Ihr stockte der Atem in der Kehle. »Ich habe auch von dir geträumt. Von deinem Mund, deiner Zunge auf mir.« Sie erschauerte an ihm.

»Oh Gott, Beth.«

»Ich bin gekommen, aber es war nicht genug. Ist es auch jetzt nicht. Ich will dich … in mir. Jetzt sofort.«

»Verdammt, Beth!«

Hätte sie nicht gewusst, dass er sie aus Lust so grob um die Hüften packte, wäre Beth erschrocken, aber sie wusste, dass sie bei ihm in Sicherheit war. So, wie die Lust in seinen Augen brannte, wie seine Schultern sich hoben und senkten, als er um Selbstbeherrschung kämpfte, und wie seine Berührung sanfter wurde, wusste sie es. Die Leere in ihrer Brust füllte sich bis zum Überfließen, schloss sich und verheilte. Eine neue Empfindung stahl sich in ihr Herz und klopfte an: Öffne dich, lockte sie, und schau, was dich erwartet.

Stoff raschelte, als sie sich hastig auszogen. Beth schlüpfte aus ihren Schuhen, ließ Hose und Slip hinuntergleiten und befreite ein Bein daraus. Gabe kämpfte mit seinem Gürtel, riss seinen Reißverschluss auf und zog sich die Hose über die Hüften. Sein Schwanz sprang heraus, schwer und prall.

Er beugte die Knie, umfasste ihren Po mit den Händen und hob sie zu sich hoch. »Halte dich an mir fest. Tut mir leid, das wird schnell gehen«, entschuldigte er sich, griff zwischen sie und brachte seine Erektion zwischen ihren Schenkeln in Stellung. »Oh verdammt, du bist so feucht«, stieß er hervor, und dann drang er in sie ein.

Beth vergrub das Gesicht an seinem Hals, fuhr mit der Zunge seinen Kiefer entlang. Sein Körper erschauerte. Sie hielt sich fest, schlang die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Hüften und hielt ihn. Er war dick und hart, und sie dachte, sie würde schon alleine aufgrund des reinen Glücksgefühls, ihn wieder in sich zu haben, kommen. Dann zog er ihn bis ganz zur Eichel heraus, und als er wieder in sie hineinstieß, erbebte die Tür in ihren Angeln.

Sie erstarrten.

Erschrocken schnappte Beth nach Luft. »Oh Gott, sosehr ich will, dass du das noch mal machst …«

Gabe ließ die Stirn gegen die Tür fallen. »Es wäre dir nicht recht, gefeuert zu werden, weil du dich gegen meine Bürotür vögeln lässt.« Er drehte sich um, ging etwas zur Seite und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

Beth sah sich in dem kleinen Raum um, und ihr Blick fiel auf den Schreibtisch. Gabe lachte, wodurch sein Schwanz sich anspannte und ihr ein Stöhnen entlockte.

»Baby«, sagte er rau, »ich würde nichts lieber tun, als dich über dieses Möbel zu legen und uns beide in den Himmel zu bringen, aber solange der nicht fest am Boden angeschraubt ist …«

»Oh Gott.« Die Vorstellung, dass er sie auf den Tisch stieß und von hinten in sie eindrang … ihre Muskeln zuckten.

»Oh verdammt, mach das noch mal«, keuchte er. »Halte dich … einfach an mir fest.« Gabe stellte sich breitbeiniger hin, packte Beths Hüften und hob sie hoch, drückte sein Becken hoch und ließ sie hart auf seinen Schwanz hinunterfallen. Dann noch mal.

»Gabe, das ist … oh, ich … hör einfach nicht auf!« Bei jeder Pause hob er sie an und stieß in sie hinein.

»Keine Sorge. Aber schrei nicht, wenn du kommst.« Und dann bewegte er sich, hob sie hoch, senkte und bewegte die Hüften, um den Punkt zu finden, der sie verrückt machte.

Es begann in ihren Fußsohlen – das elektrische Knistern, das ihren Orgasmus ankündigte. Es schlängelte sich ihre Beine hinauf, wand sich um die Innenseite ihrer Oberschenkel, und mit einem leisen Wimmern vergrub Beth ihr Gesicht an Gabes Hals und hieß es willkommen, als es in ihre Klitoris hineinfuhr, in einem Orgasmus, der Gabes Erektion wie ein Schraubstock packte. Er kam gleichzeitig mit ihr, sein Atem ein raues Zischen an ihrem Ohr, als er tief in sie hineinstieß und sie fest an sich presste.

Gabes sanfte Lippen an ihrer schweißnassen Schläfe standen in krassem Widerspruch zu seinen schweren, abgehackten Atemzügen, mit denen sich seine Brust an ihrer hob und senkte. »Du hast mir gefehlt, das hier hat mir gefehlt«, flüsterte er heiser.

»Mir auch.« Nach einem Augenblick, als sie wieder zu Atem gekommen war, hob Beth den Kopf und sagte: »Wir müssen wirklich …«

»Reden«, seufzte er. »Ich weiß.«

»Das darf nicht noch mal passieren.«

Gabe zog sich die Hose hoch, steckte sein Hemd in den Hosenbund und zog den Reißverschluss zu. Es war schwer, sich auf das Für und Wider einer Büro-Romanze zu konzentrieren, während Beth sich bückte und ihr nackter Po hüpfte, als sie mit dem Fuß in ihren Slip fuhr. »Mhm.«

Sie warf einen Blick über die Schulter, erkannte, wo er gerade hinsah, und fuhr herum – wodurch sich ihm der nicht weniger ablenkende Anblick ihrer Brüste bot, in einem hauchdünnen BH, der mehr zeigte als verhüllte.

»Gabe!«

»Hmm?« Er blickte zu ihr auf, und sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Sie knöpfte sich die Bluse zu, und hätte sie ihm nicht einen so wunderbaren Anblick entzogen, hätte Gabe ihre Fingerfertigkeit bestaunt.

»Wenn das da kein Ohrenspiegel in deiner Hosentasche ist, hast du kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe.«

Gabe sah auf seinen Schritt hinunter, und in der Tat, er war schon wieder halb steif geworden, nur indem er ihr beim Anziehen zugesehen hatte, und sie schimpfte deshalb mit ihm. Ob sie es wusste oder nicht, sie waren schon auf dem besten Weg in eine Beziehung. Er sah auf, grinste sie kleinlaut an und zuckte mit den Schultern. »Was kann ich sagen? Ich freue mich einfach, dich zu sehen.«

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Könntest du bitte mal ernst sein? Das ist ernst.«

Es war ernst, und er wusste es, aber als Beth ihr Haar mit den Fingern durchkämmte und wieder glatt strich, wäre er am liebsten mit den Händen hineingefahren und hätte es ihr wieder zerzaust.

Weil er wusste, dass er damit noch größere Schwierigkeiten bekommen würde – und er würde hoffentlich bald eine andere Gelegenheit bekommen, ihr das Haar zu zerzausen –, setzte er sich auf einen der beiden Stühle vor seinem Schreibtisch, bot ihr den anderen an und widerstand dem Drang, sie auf seinen Schoß zu ziehen.

Als sie sich gesetzt hatte, drehte Gabe seinen Stuhl herum, um sie anzusehen. Wenn er in ihrer gemeinsamen Nacht etwas über sie erfahren hatte, dann, dass Beth ihre Probleme immer direkt anging.

Sie hatte recht. Es war ernst.

»Wir haben zwei Hauptprobleme.« Gabe beugte sich vor, stützte die Unterarme auf die Oberschenkel und ließ die Hände zwischen seinen Knien hängen. »Indem ich den Job auf diese Weise angenommen habe, habe ich gegen dein Vertrauen gehandelt, und dafür entschuldige ich mich, aber wenn ich dich angerufen und dir gesagt hätte, was ich vorhatte, wärst du dagegen gewesen.«

Ihr Gesicht zeigte mehrere widersprüchliche Gefühle, und schließlich nickte sie. »Du hast recht, ich wäre wahrscheinlich dagegen gewesen.«

Wahrscheinlich. Gabe unterdrückte ein Grinsen. »Was ich getan habe, ob richtig oder falsch, habe ich für uns getan.« Er griff nach ihren Händen, strich mit dem Daumen über ihre Finger. »An dem Morgen im Hotel, als ich dich wiedersehen wollte, hättest du fast Ja gesagt.«

Erschrocken riss sie die Augen auf, öffnete den Mund. Einen Augenblick dachte Gabe, sie würde es leugnen, und dann war es, als hätte etwas in ihr sich entspannt. »Stimmt«, sagte sie leise.

Seine Finger schlossen sich fester um ihre, sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Dieses fragile Gleichgewicht, das zwischen ihnen entstand, wurde plötzlich die wichtigste Sache in seinem Leben. Es zu vermasseln, kam nicht infrage.

»Vor etwas mehr als einer Stunde haben wir beschlossen, es miteinander zu versuchen. Ich hoffe, das siehst du immer noch so.« Er sah ihr zu, wie sie darüber nachdachte, und verkniff sich den Drang, in die Luft zu boxen, als sie nickte.

»Diese Stelle hier ist für mich nur Hintergrundgeräusch. Du und ich, das ist, worauf es mir ankommt. Ich muss wissen, ob es dir auch noch so geht.«

Ihre blauen Augen sahen ihn ruhig und unverwandt an. »Ja. Ich will das mit uns.«

»Gut.« Das war es, was er hören wollte. Was ihn überraschte, war, wie sehr er es hören wollte, wie sehr er es gebraucht hatte. »Du bist zu weit weg.« Er lehnte sich zurück und klopfte sich auf die Schenkel. »Komm her.«

Sie hob das Kinn. Gut. Sein Mädchen hatte immer noch Widerstandsgeist. Sein Mädchen. Verdammt, das klang gut. Er fühlte sich lächerlich zufrieden, als sie aus ihrem Stuhl aufstand und sich auf seinen Schoß setzte. Er wartete, bis sie bequem saß, dann legte er ihr einen Arm um die Hüften und den anderen um ihre Schultern. Er fuhr ihr mit dem Daumenballen den Arm hinunter und spürte sie zittern, dann kuschelte sie sich enger an ihn. Vertrauen.

»Ich habe diesen Job angenommen, weil du hier bist, um unserer Beziehung eine Chance zu geben. Ich kann sofort wieder gehen, ohne noch einen Gedanken an diese Klinik zu verschwenden, außer dass du hier arbeitest, aber solange du mich nicht bittest, zu gehen, bleibe ich. Also, was macht dir solche Sorgen, zusammenzuarbeiten?« Er hatte schon Beziehungen zwischen den Abteilungen gesehen, die funktioniert hatten, aber das war etwas, was sie für sich klären musste, und er würde tun, was nötig war, um ihr ein Gefühl von Sicherheit zu geben, was sie beide anging.

Sie legte ihm den Kopf auf die Schulter. Ihr Atem kitzelte ihn am Hals, als sie redete. »In der gleichen Abteilung zusammenzuarbeiten wird schwierig.« Ihre Schultern spannten sich an. Er ließ die Hände dorthin gleiten und knetete die Muskeln weich. »Wenn niemand von uns weiß …«

»Nein. Ich werde nicht lügen oder verbergen, was mit uns ist. Wenn wir das machen, dann machen wir’s richtig. Ich will mit dir ausgehen, deine Eltern kennenlernen« – er wackelte mit den Brauen – »deinen Rasen mähen.«

»Die Verwaltung wird was dagegen haben.«

»Die können ihren eigenen Rasen mähen.«

Sie seufzte. »Du weißt, was ich meine.«

Ja, er wusste, was sie meinte, aber jetzt, wo er so nah dran war, sie in seinem Leben zu haben, würde er verdammt noch mal nicht zulassen, dass der Job ihm in die Quere kam. Gabe schloss die Augen, zog sie wieder an sich und legte seine Wange an ihren Kopf. Zufriedenheit legte sich über ihn wie eine warme Decke, und nichts und niemand sollte sie ihm verdammt noch mal wieder wegziehen.

Es würde funktionieren, dafür würde er sorgen, aber zuerst musste er es mit Beth klären.

»Okay, jetzt mal ganz konkret. Mit welchen Problemen haben wir zu rechnen?«

Sie legte die Hand auf seinen Unterarm und strich mit den Fingern über die Härchen dort. »Ein Pflegedienstleiter und eine Pflegekraft hatten vor ein paar Jahren eine Beziehung. Wegen Vorzugsbehandlung gab es Neid und Feindseligkeit bei den Kollegen, bis die Pflegekraft in eine andere Abteilung versetzt wurde.«

»Das war also eine Beziehung zwischen einer Angestellten und ihrem direkten Vorgesetzten.«

»Ja.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind beide in Führungspositionen, also sehe ich da kein Problem … es sei denn, jemand stört sich daran, wenn ich dir die Tür aufhalte oder dich beim Mittagessen den Tisch aussuchen lasse.« Das war einfach gewesen. »Was noch?«

»Die Urlaubsplanung. Wenn wir zum Beispiel zusammen in Urlaub fahren wollen … dann wären beide Abteilungsleiter fort.«

»Wir haben beide Assistenten. Das ist nicht dasselbe, wie zwei Pflegekräfte zu ersetzen.«

»Meinungsverschiedenheiten auf der Arbeit können in unser Privatleben hineinwirken und zwischen uns zu Problemen führen.«

»Wir sind Profis. Arbeitsprobleme bleiben auf der Arbeit.«

Nur her mit deinen Bedenken, ich fege sie alle hinweg.

Einen Moment schwieg sie. Er stupste sie sanft mit dem Kinn an. »Ist das alles? Mehr hast du nicht?« Ihre Brust hob sich in einem schweren Seufzer, und er wusste, das größte Problem hatte sie sich für den Schluss aufgehoben. Sag schon, damit werde ich auch noch fertig.

»Wenn …« Sie schluckte. »Wenn es zwischen uns … nicht funktioniert … wird es schwierig, weiter zusammenzuarbeiten …«

»Nein.« Gabe stoppte den Gedanken, bevor sie ihn weiter ausführen konnte. Er zog ihr Gesicht von seinem Hals, legte ihren Kopf an seine Schulter zurück und küsste sie.

Verzweiflung und Verlangen lagen jetzt in diesem Kuss, doch von wem sie kamen, konnte er nicht sagen. »Das einzige Wenn hier ist, wenn uns der Job in die Quere kommt – und ich war auf Jobsuche, als ich diesen hier gefunden habe. Ich habe mich für diesen Job entschieden, um dir nahe zu sein, und das ist alles. Einen anderen zu finden, wird kein Problem für mich sein. Wir kommen zuerst.« Er schlang fest die Arme um sie. »Du kommst zuerst.« Das musste sie wissen und glauben. Darauf vertrauen. »Ich habe diesen Fehler schon einmal gemacht und habe nicht vor, ihn noch mal zu machen. Du und ich wissen besser als jeder andere, dass es im Leben keine Garantien gibt, aber ich sage, nehmen wir, was wir haben, und machen das Beste draus.«

Einen Augenblick schwieg sie, dann murmelte sie: »Ich will das mit uns.« Sie sah zu ihm auf, wilde Entschlossenheit im Blick. »Ich habe immer noch Probleme, an denen ich arbeiten muss, und es tut mir so leid, was ich zu dir gesagt habe. Ich werde dich nie mit ihm vergleichen.«

Er küsste sie zart. Dann noch einmal. »Wir haben beide Probleme, wir werden sie gemeinsam lösen, und ich schwöre dir, egal was passiert, egal wie wütend ich werde, ich werde dir nie auch nur ein Haar krümmen. Ich kann allerdings nicht versprechen, dass wir uns nicht über dummes Zeug streiten werden. Ich bin nicht perfekt.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Stimmt wirklich. Aber weißt du, was das Beste daran ist, sich mit seinem Schatz zu streiten?«

»Was?«

»Der megascharfe Versöhnungs-Sex.«

Sie grinste.

Er saß eine Weile da, zufrieden, Beth einfach nur in den Armen zu halten, sie seufzen zu spüren, als sie sich in seinen Armen entspannte. »Weißt du noch, bei der Hochzeit, bevor Albert umgekippt ist? Ich habe mit Ian ein Bier getrunken, und du hast deinem Sohn geholfen.«

»Ich erinnere mich. Wir haben mit den Augen geflirtet.«

Er stieß ein Schnauben aus. »Süße, das war nicht bloß geflirtet, das war mit den Augen gevögelt.« Überrascht riss sie den Mund auf. »Wie auch immer, als ich aufsah und gemerkt habe, dass du mich anschaust, habe ich mich … lebendig gefühlt.«

Sie sah zu ihm auf, ihre Augen feucht und strahlend. »Als wärst du ins Land der Lebenden zurückgekehrt.«

Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. »Ja, genau. Weißt du, was ich meine?«

Sie küsste ihn. »Ich weiß genau, was du meinst, und dieses Gefühl sollst du bei mir für sehr lange Zeit haben.«
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    TAG 1


    Sonntag

»Jetzt lässt er mich seit genau einer Stunde warten.«

Und Selbstgespräche in Normallautstärke sind nicht nur peinlich, sie machen auch hungrig und einsam.

Vanessa MacGregor saß vor dem Flughafen von Honolulu auf einer Bank, Koffer und Reisetasche neben sich, und versuchte, ihren knurrenden Magen zu ignorieren. Sie hatte bereits vor ungefähr vierzig Minuten ihren Blick von der malerischen Landschaft Hawaiis abgewendet. Als ihr nämlich klar geworden war, dass der hier ansässige Bruder ihrer besten Freundin Lucie mehr als ein paar verzeihliche Minuten zu spät kommen würde, um sie abzuholen.

Ungeduldig trommelte sie mit den Fingernägeln auf die Rückseite des Handys und überlegte, ob sie Lucie anrufen sollte oder nicht. Aber sie wollte ihre Freundin in der Woche vor deren Hochzeit nicht belästigen. Lucie stand bereits unter maximalem Stress. Und nicht erst, seit ein paar Happen verdorbenes Sushi sie mit einer schweren Lebensmittelvergiftung über die Kloschüssel gezwungen hatten.

Vanessa seufzte. Es blieb ihr wohl nichts übrig, als es weiter mit Jacksons Nummer zu probieren. Nur wurden ihre Anrufe leider stets auf die Voicemail umgeleitet. Allmählich machte sie sich Sorgen. Wo steckte dieser Typ? Hatte er vielleicht seinen Wagen gegen einen Baum gefahren? Andererseits … Wenn er sich nicht bald mal meldete, würden ein paar Kratzer im Lack noch sein geringstes Problem sein.

Entnervt drückte sie eine Taste auf ihrem Handy, um den Bildschirm zu beleuchten und zum ungefähr tausendsten Mal nach der Uhrzeit zu schauen. Sie konnte nicht den ganzen Tag am Flughafen verbringen. Schließlich war sie extra früher hergeflogen, um die Woche vor Lucies Hochzeit schon auf Hawaii zu verbringen. Darauf hatte der verrückte Hochzeitsplaner bestanden. Er wollte unbedingt, dass die Trauung in dem exklusiven Ferienresort Mau Loa bis ins kleinste Detail durchgeplant wurde. Und dazu musste entweder das glückliche Paar selbst anwesend sein oder die Trauzeugen. In anderen Worten: Jackson und sie.

Im Grunde wäre es wohl das Beste, sich einfach ein Taxi zu nehmen. Andererseits befürchtete Vanessa, dass sie Jackson dann auf dem Weg zum Mau Loa verpassen würde. Seufzend starrte sie auf ihr Handy. Dann beschloss sie, es noch einmal zu versuchen. Sie drückte auf Wahlwiederholung, prüfte kurz ihre Maniküre und lauschte auf das Freizeichen, das sie zu verspotten schien.

»Sie müssen Vanessa sein.«

Beim Klang der tiefen, sinnlichen Stimme schaute sie auf, wurde aber von der Sonne geblendet. Sie blinzelte dagegen an und beschirmte die Augen, um die Gesichtszüge des Mannes vor ihr erkennen zu können. Er trug marineblaue Boardshorts und ein hautenges Muskelshirt.

Wow. Ein echter Leckerbissen. Seine dunklen Haare waren feucht, die letzte Rasur mindestens einen Tag her.

Von seinem linken Bizeps zog sich in schwarzer Tinte ein polynesisches Tattoo aus Meereswellen bis zur Schulter hinauf. Seine Haut war zwar gebräunt, aber hatte nicht diesen typischen Goldton, sondern war eine Spur dunkler, als hätte er schon lange hier gelebt. Das Einzige, was nicht zu dem dunklen Gesamteindruck passte, waren seine bernsteinfarbenen Augen, die sie an diese köstlichen Karamellriegel mit der dünnen Zartbitterglasur erinnerten. Mist, sie brauchte wirklich etwas zu essen, sonst würde sie noch seine Augäpfel abschlecken.

Bisher hatte sie Jackson noch nie persönlich kennengelernt, aber sie hatte etliche Fotos gesehen. Genug, um zu erkennen, dass es sich bei dem Besitzer dieser Karamellaugen tatsächlich um Lucies Bruder handelte, den Meisterkämpfer in Mixed Martial Arts. Der Klang seiner Anrufbeantworterstimme, die plötzlich aus ihrem Handy tönte, erweckte sie aus ihrer kurzzeitigen Lähmung. Hastig nahm Vanessa das Telefon vom Ohr und beendete den Anruf. In echt klang seine Stimme sowieso viel besser, schoss es ihr durch den Kopf, als sie aufstand und ihm die Hand entgegenstreckte.

»Jackson, wie schön, Sie endlich kennenzulernen.«

Er betrachtete ihre Hand mit dem Anflug eines amüsierten Lächelns, ehe er sie endlich ergriff. Seine Finger waren rau, schwielig und köstlich warm.

»Schön, endlich die berühmt-berüchtigte beste Freundin meiner Schwester kennenzulernen«, entgegnete er mit einem charmanten Lächeln.

Nun, mit ihm würde sie es definitiv aushalten. Kannten die Hawaiianer eigentlich das Sprichwort »Spar dir das Surfboard, reite den Surfer«? Wenn nicht, würde sie es auf jeden Fall in Umlauf bringen. Ob er überhaupt surfte? Sie besann sich wieder auf das Gespräch und fragte: »Ist alles in Ordnung?« Als sie seinen fragenden Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Sie wollten um elf hier sein, und es ist nach zwölf. Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber nur Ihre Voicemail erreicht.«

Jackson zuckte die Achseln. »Ja, mein Akku ist leer. Ich achte nicht sehr darauf, da ich das Handy fast nur benutze, um mit Lucie in Kontakt zu bleiben. Was Technik betrifft, bin ich eine Art Steinzeitmensch.«

Aha. Und warum hatte Lucie dann gesagt, sie solle ihn anrufen, sobald sie gelandet war? Was sie getan hatte. Fünf Mal. »Hm. Muss schön sein, so sorglos zu leben.« Sie zuckte innerlich zusammen, als sie den schnippischen Tonfall ihrer Stimme hörte. Nur weil sie eine Stunde lang hungrig in der Sonne gesessen hatte, musste sie ja nicht gleich ihre guten Manieren über Bord werfen. »Also, hatten Sie Probleme mit dem Auto oder so etwas?«

»Um ehrlich zu sein, ich war surfen und habe irgendwie die Zeit aus den Augen verloren.«

Nun, das beantwortete die Surferfrage. Vanessa schaute auf seine Handgelenke und bemerkte, dass er wohl irgendwie auch seine Uhr aus den Augen verloren hatte, bevor er mit seinem leeren Handy-Akku das Haus verließ. Plötzlich war ihr nicht mehr nach Nettigkeiten zumute. Sämtliche warme Gefühle, die sie gerade noch für diesen Mixed-Martial-Arts-Hengst vor sich entwickelt hatte, verpufften abrupt.

Regel sieben: Vernachlässige deine Pflichten nicht.

Sollte das etwa der pflichtbewusste Mann sein, von dem Lucie ihr immer erzählt hatte? Der Typ, der die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern trug?

»Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass es ein Problem für Sie sein würde, mich abzuholen«, meinte sie und versuchte angestrengt, nicht gereizt zu klingen. Vergebens. »Ich hätte genauso gut ein Taxi nehmen können.«

Er hob beschwichtigend die Hände. »Sie haben absolut recht. Ich war ein gedankenloser Idiot.«

»Ich habe nicht gesagt …«

»Und ich verdiene eine ausgiebige Strafpredigt«, fügte er mit einem weiteren Lächeln hinzu, »aber lassen Sie uns das auf dem Weg zu meinem Jeep erledigen, ich parke nämlich in der zweiten Reihe. Außerdem macht es bei einem Bier und einem Burger viel mehr Spaß, von einer zornigen Frau beschimpft zu werden. Ich bin halb verhungert.«

Zornig? Okay, vielleicht sah man ihr eine leichte Verstimmung an. Aber doch ganz sicher keinen Zorn. Dieser Mann hier war allerdings auf dem besten Weg, gleich eine Sondervorstellung ihres Zorns zu bekommen, wenn er weiter so viel Mist redete und versuchte, sie herumzukommandieren.

Ohne auf eine Antwort zu warten, klappte Jackson den Griff ihres Koffers heraus und machte sich damit auf den Weg. Ein gehaltvoller Mix aus Schock, Panik und Entrüstung kochte in Vanessas Innerem auf. Jackson war kaum zwei Schritte weit gekommen, da entriss sie ihm auch schon den Koffergriff. Er schaute verblüfft auf seine Hand, dann blickte er auf, eine Augenbraue fragend hochgezogen.

»Gibt es ein Problem, Prinzessin?«

Prinzessin? Sie knirschte mit den Zähnen. Zum Teufel, ja, es gab ein Problem. Mehrere, um genau zu sein. Und eins davon war die Tatsache, dass er sich benahm, als hätte er sie völlig unter Kontrolle. Vanessa konnte sich nicht daran erinnern, jemals irgendjemand gestattet zu haben, über sie zu bestimmen. Und zum Teufel, sie würde jetzt ganz sicher nicht damit anfangen.

Sie hatte stundenlang auf ihn gewartet. Dann war er endlich aufgetaucht und hatte sich einfach ihr Gepäck geschnappt – offenbar in der Annahme, dass sie brav hinter ihm hertrotten würde. Und nun wollte er anscheinend, irgendwo zum Mittagessen anhalten – was eigentlich großartig klang, aber darum ging es nicht. Die Frage war vielmehr, was er als Nächstes plante, bevor er sie gnädigerweise vielleicht endlich mal am Hotel absetzen würde. Kurz mal zu Hause anhalten und Wäsche waschen?

Nein, dachte Vanessa. Es war klar, dass sie sich mit Jackson keinesfalls einlassen sollte. Wenn sie während des Urlaubs einen Mann brauchte, der ihr den Rücken eincremte, dann musste sie sich jemand anderen suchen.

Sie seufzte. Während der letzten zwei Jahre schien sie immer die falschen Männer kennenzulernen. Wieder einer weniger, Nessie. Aber jetzt war nicht der richtige Moment, um darüber zu jammern, dass sie niemals ihr Happy End finden würde. Sie hatte eine Woche Zeit, dafür zu sorgen, dass Lucies Märchen wahr wurde. Und offensichtlich war ihr Bruder nicht ganz bei der Sache.

»Wissen Sie was?«, begann sie mit einem huldvollen Lächeln – so falsch es auch sein mochte. »Sie brauchen sich um mich keine Sorgen zu machen. Ich weiß, Lucie hat Sie gebeten, mich abzuholen. Nett von Ihnen, dass Sie sich so viel Mühe machen wollten. Aber das ist gar nicht notwendig. Ich nehme einfach ein Taxi.«

»Damit ich so kurz vor ihrer Hochzeit den Zorn meiner kleinen Schwester riskiere? Nein danke. Lieber kämpfe ich ohne Hodenschutz gegen einen Kickboxer. Also, kommen Sie mit.« Diesmal warf er sich den Riemen ihrer Reisetasche über die Schulter und wandte sich zum Gehen.

»Mein Gott!« Sie stemmte die Hände in die Hüften, fassungslos angesichts seiner Arroganz. »Sie können sich doch nicht einfach immer wieder meine Sachen schnappen.«

Er zog eine Augenbraue hoch und verkniff sich ein erheitertes Grinsen. Leider erfolglos. »Sie halten wohl nichts von Ritterlichkeit?«

»Es gibt einen Unterschied zwischen ritterlich und penetrant. Sie sind penetrant.«

»Penetrant?« Er machte ein Gesicht, als hätte er das Wort noch nie zuvor gehört. »Ich versuche nur, das zu tun, wofür ich hergekommen bin. Für meine Verspätung habe ich mich ja schon entschuldigt. Und jetzt …«

»Nein, haben Sie nicht«, platzte es aus ihr heraus, bevor sie sich bremsen konnte. Die Fähigkeit, sich an jedes Wort eines Gesprächs zu erinnern, konnte im privaten Kontext manchmal lästig sein, aber für die Arbeit als Staatsanwältin war sie nützlich. Und im Kampf gegen einen Supermacho sogar verdammt nützlich.

»Doch, habe ich.«

Sie seufzte. »Ähm, nein, haben Sie nicht.«

»Doch, ich …«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schnitt ihm das Wort ab. »Ihre Aussage lautete: ›Um ehrlich zu sein, ich war surfen und habe irgendwie die Zeit aus den Augen verloren‹.«

»Wow, Ihnen entgeht wohl nichts, wie? Das muss ich mir merken«, murmelte er. Er rieb sich den Nacken und besaß doch tatsächlich die Unverschämtheit, sie unter seinen unmöglich langen Wimpern hinweg zu mustern und dabei strahlend zu lächeln. Wie ein Teenager, der hoffte, dass er sich mit seinem Charme aus einer schwierigen Situation retten würde. Nicht zu fassen. »Dann tut es mir definitiv leid, dass ich nicht ›Tut mir leid‹ gesagt habe.«

Garantiert hatte Jackson Maris in seinem Leben noch nicht allzu oft das Wort »Nein« gehört, dachte Vanessa. Zumindest nicht von Frauen. Obwohl sie wegen seiner Überheblichkeit noch verärgert war, keimte irgendwo in ihrem Hinterkopf die Idee auf, einfach nachzugeben und zurückzulächeln. Glücklicherweise hatte sie noch genug Verstand, um diesen Keim zu ersticken, bevor er sich zu einem Garten verträumter Seufzer auswuchs.

»Vergessen wir es einfach. Ich nehme ein Taxi ins Hotel, und Sie können …« Sie wedelte mit den Händen. »… tun, was immer Sie so tun. Wir sehen uns dann beim Probedinner am Freitag.«

Na also. Das war doch gar nicht so schwer. Obwohl sie müde und hungrig war und enttäuscht über ihren Empfang, durfte sie dem Verlangen nicht nachgeben, schnippisch und unhöflich zu sein.

Nur weil sie nach bestimmten Regeln lebte, bedeutete das nicht, dass der Rest der Welt das auch tat.

Sie würde höflich bleiben. Jawohl, das würde sie. Schon um Lucies willen. Außerdem hatte sie ihre Gefühle voll und ganz unter Kontrolle. Und zwar in jeder Hinsicht. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Jackson«, erklärte sie daher freundlich und ergriff den Riemen ihrer Reisetasche, der immer noch über seiner Schulter hing.

Er legte seine Hand auf ihre, beugte sich vor und verdeckte dadurch die Sonne. Als er sprach, wurde seine Stimme tiefer, und die sonoren Schwingungen pulsierten durch Vanessas Körper und trafen auf alle möglichen erogenen Zonen, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. »Sie klingen aber nicht besonders vergnügt, V.« Er hielt inne und sein Blick streifte kurz ihren Mund, bevor er verführerisch lächelte. »Kommen Sie mit mir.«

Ungewollte Bilder von heißem Hawaii-Sex mit Jackson blitzten in ihrem Kopf auf und legten ihr Gehirn lahm. Gewisse Teile von ihr zogen sich vor Verlangen zusammen, während andere – wie zum Beispiel ihre Knie und ihr Unterkiefer – kraftlos nachgaben.

Entweder war ihre Sehnsucht nach einem Tête-à-Tête verzweifelter oder die Anziehungskraft dieses Mannes größer als gedacht. Wie auch immer: Für beide Probleme gab es nur eine einzige Lösung.

»Auf Wiedersehen, Jackson.«

Sie schnappte sich ihre Taschen und ging in die entgegengesetzte Richtung davon. Glücklicherweise wartete nur wenige Meter entfernt ein Taxi.

Sie hatte ihre Sachen bereits in den Kofferraum gepackt und die Hand nach dem Türgriff ausgestreckt, als er ihr nachrief: »Dann treffen wir uns eben in der Hotellobby.«

Ihre Höflichkeit verwandelte sich jäh in Wut. Bereitete es ihm irgendeine Art von krankem Vergnügen, Leute dermaßen zu ärgern? Oder war er wirklich so unbedarft? Vermutlich Ersteres.

Sie drehte sich langsam zu dem Mann um, der jetzt an einer großen Betonsäule lehnte, die Hände in den Taschen, ein Lächeln im Gesicht. »Das ist nicht notwendig. Ich bin sehr gut in der Lage, alleine zurechtzukommen.«

Lässig stieß er sich von der Säule ab und kam zu ihr herübergeschlendert, bis er ganz dicht vor ihr stand. Er roch wie die Insel selbst, nach Salzwasser und Sonne.

»Das bezweifle ich nicht, Prinzessin«, sagte er. »Aber es gibt da ein kleines Detail, das Sie nicht zu bedenken scheinen.«

»Und das wäre?«

»Der Promi-Hochzeitsplaner, den Reid engagiert hat, besteht darauf, dass bestimmte Regeln eingehalten werden. Zum Beispiel, dass das Paar eine Woche vor dem Termin anwesend ist, um sich mit ihm zu treffen und alle Arrangements durchzugehen.«

»Das weiß ich. Warum denken Sie, bin ich so früh gekommen? Ich kenne Lucies Geschmack gut genug, um das mit geschlossenen Augen zu erledigen.«

Er nahm ihre Feststellung nicht einmal zur Kenntnis. »Und wegen der Promi-Klientel im Mau Loa darf absolut niemand anderes als ein angemeldeter Gast die reservierten Zimmer in Anspruch nehmen.«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum bin ich dann hier, wenn ich nicht einchecken kann?«

»Sie können nicht einchecken«, sagte er, »aber Lucie kann es.«

Vanessa wollte ihn gerade fragen, ob er irgendetwas geraucht hatte, oder ob es einen anderen Grund für diese wirren Worte gab, als sie plötzlich seine hochgezogenen Augenbrauen bemerkte. Und die Wahrheit begriff.

Die völlig verkorkste, absolut grauenvolle Wahrheit.

»Oh nein«, murmelte sie und hob die Hände, um die Botschaft abzuwehren, die bereits die Reißzähne in ihr Gehirn senkte. »Auf keinen Fall.«

»Auf jeden Fall.«

»Sie haben die Falsche erwischt, Maris. Denn dafür müsste ich lügen, und ich lüge nicht. Ich spreche einfach mit dem Manager und erkläre die Situation.« Sie drehte sich um und riss die Taxitür auf.

»Das wird nicht funktionieren. Das Mau Loa ist die exklusivste Ferienanlage auf ganz Hawaii. Man braucht mindestens drei Arten von Ausweisen, nur um einzuchecken. Die Reichen und Berühmten mögen das, weil dann keine Paparazzi oder verrückten Fans reingelangen. Es sei denn, sie seilen sich aus einem Hubschrauber ab.«

Ihr Herz hämmerte und versuchte, aus ihrem Brustkorb zu springen. Fühlte sich so eine Panikattacke an? »Dann steige ich in einem anderen Hotel ab und komme für die Meetings mit dem Hochzeitsplaner ins Mau Loa«, wandte sie schwach ein.

Eine mürrische Stimme erklang aus dem Taxi. »Hey, Lady, rein oder raus? Sie kosten mich Geld!«

Jackson beugte sich durch das offene Beifahrerfenster. »Wollen Sie das noch mal wiederholen?«

»Allerdings.« Der Fahrer war offensichtlich entschlossen, reinen Tisch zu machen. Aber sobald er den muskulösen Mann sah, der ihn herausfordernd anstarrte, verließ ihn sein Mut. Er räusperte sich, machte sich etwas kleiner und fügte hinzu: »Ich meinte, lassen Sie sich so viel Zeit, wie sie brauchen, Lady.«

»Das weiß ich zu schätzen.«

Als Jackson sich aufrichtete, fühlte Vanessa sich angesichts seiner Größe an die Tatsache erinnert, dass er seinen Lebensunterhalt mit den Fäusten bestritt. Und obwohl sie wusste, dass es ein Sport war und nicht die trunkenen Schläge, mit denen sie aufgewachsen war, fragte sie sich unwillkürlich, ob sich die kontrollierte Gewalt seines Jobs nicht auch auf sein Privatleben übertrug.

»Tut mir leid, wo war ich?«

Sie schluckte hörbar und sah sich um. Es musste doch einen Fluchtweg geben, irgendeine Möglichkeit, der Wahrheit in diesen topasfarbenen Augen auszuweichen. Sie war berühmt für ihre Schlussplädoyers. Doch in diesem Fall befürchtete sie, trotz aller klugen Worte nicht um die Teilnahme an dieser verdammten Scharade herumzukommen. Na gut. Versuchen konnte sie es ja. Zu irgendetwas musste ihre angeblich so scharfe Zunge doch gut sein. »Sie waren im Begriff, mich weiter an Ihrer unendlichen Weisheit teilhaben zu lassen und mir zu erklären, warum ich die Woche über nicht woanders wohnen kann.«

»Zu Ihrem Glück«, sagte er und verzog einen Mundwinkel, »habe ich beschlossen, Sie für heute kostenlos an all meiner Weisheit teilhaben zu lassen.« Sie verdrehte die Augen und lehnte sich zurück, während er mit einer Hand den oberen Rand der Tür ergriff. »Der Hochzeitsplaner ist exzentrisch und dafür bekannt, Kunden fallen zu lassen, wenn er auch nur den geringsten Verdacht hat, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Wenn er herausfindet, dass Lucie und Reid erst in letzter Minute kommen, bläst er wahrscheinlich alles ab. Kein Planer, keine Hochzeit. Und wenn es keine Hochzeit gibt, schneidet Reid mir die Eier ab, ganz zu schweigen von den Schuldgefühlen, die wir beide Lucie gegenüber die nächsten zehn Jahre haben werden. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«

Mutlos hob sie den Blick und füllte die großen, fetten Leerstellen aus. »Sie und ich müssen als Reid und Lucie einchecken, damit die Hochzeit stattfindet.«

»Bingo.«

Ihre Gedanken rasten hin und her im Kampf zwischen dem Wunsch, ihrer besten Freundin zu helfen, und dem Verlangen, weder gegen ihren beruflichen Moralkodex noch gegen ihre privaten Lebensregeln zu verstoßen. Sie hielt sich eisern an diese Regeln. Und das aus gutem Grund: Diese Regeln sorgten dafür, dass sie ausgeglichen blieb. Inzwischen waren sie fast zu einer Art Religion geworden. Und dies würde nicht eine einzelne kleine Lüge sein. Nein, sie würde eine ganze Woche lang ununterbrochen lügen müssen. Es spielte keine Rolle, wen es traf oder aus welchem Grund.

Regel sechs: Lass dich nie zu einer Lüge verleiten. Sie hatte in ihrer Kindheit von ihrer Mom und ihrem Stiefvater genug Lügen für fünf Leben mit anhören müssen.

Okay. Was jetzt? Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als den Plan auf Schwachpunkte abzuklopfen. Vielleicht erledigte sich das Dilemma dann ja schon von allein. »Wie ziehen wir das ohne Ausweise überhaupt durch?«

»Ich habe eine Kontaktperson im Hotel, die zumindest beim Einchecken helfen wird. Also ist dieser Teil schon mal geregelt.«

»Wie erklären wir, warum Lucie in der Anlage wohnt, ihr Verlobter aber nicht?«

Ein teuflisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Netter Versuch. Das tun wir gar nicht. Wir wohnen zusammen im selben Bungalow.«

»Mit zwei Schlafzimmern.«

»Die Reservierung ist für ein Luxusappartement mit einem Schlafzimmer. Es gibt keinen Grund für eine Braut und ihren Bräutigam, zwei Schlafzimmer zu verlangen. Aber niemand wird wissen, dass ›Reid‹ auf der Couch schläft.«

Denk nach, Nessie! »Was geschieht am Ende der Woche, wenn wir nicht diejenigen sind, die gemeinsam zum Altar schreiten?«

»Am Samstag findet noch eine andere Hochzeit statt, die höher gehandelt wird. Meiner Kontaktperson zufolge muss der Hochzeitsplaner an dieser Hochzeit teilnehmen. Daher werden er und das Hotelpersonal nicht wissen, dass die Leute, die die Entscheidungen getroffen haben, nicht die sind, die tatsächlich heiraten.«

So gewandt, wie er jeden ihrer Einwände konterte, fragte sie sich, ob er vielleicht gewohnheitsmäßig andere Leute hinters Licht führte. Und warum enttäuschte diese Vorstellung sie so sehr? »Nun, Sie haben jedenfalls alle Eventualitäten im Blick«, meinte sie mit gepresster Stimme. Dann drückte sie die Schultern durch, reckte das Kinn vor und fügte hinzu: »Na schön, ich mache es für Lucie. Aber ich nehme trotzdem ein Taxi.«

Jacksons Gesicht leuchtete auf, als hätte man ihm gerade mitgeteilt, dass er einen Harem gewonnen hatte. »Das ist in Ordnung. Wir werden diese Woche noch reichlich Zeit füreinander haben. Dann bis bald, pupule wahine.«

»Puh-puh-lee wah-hie-nee? Was um alles auf der Welt bedeutet das?«

Er zwinkerte ihr zu und erklärte: »Es ist ein hawaiianischer Kosename.«

»Entzückend.« Es hatte sarkastisch klingen sollen, kam aber eher bewundernd heraus. Aber was machte es schon, wenn sie die Sprache der Einheimischen hübsch fand? Und was machte es, dass sie seit Ewigkeiten von allen nur Nessie oder Frau Anwältin genannt wurde? Sie brauchte keine Kosenamen. Schon gar nicht von Männern wie Jackson Maris.

Vanessa stieg in das Taxi, zog die Tür zu und tat ihr Äußerstes, das schallende Gelächter zu ignorieren, das durch das offene Fenster hereinwehte, als sie abfuhren.

Mit einem tiefen, beruhigenden Atemzug begegnete sie dem Blick des Taxifahrers im Rückspiegel. »Bringen Sie mich ins Mau Loa. Aber zuerst bitte in ein Drive-in-Restaurant. Ich habe es nicht eilig, und ich bin vollkommen ausgehungert.«

Mehr Infos zum Buch
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